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s>̂ v ><)er Hannesvetter vom Buchenhos— sein Name war eigentlich
Johannes Aigner— hielt heute, am ersten Sonntag nach Jakobi,
seine Hochzeit. Er hatte seit Jahr und Tag um eine saubere

Witib — die Besitzerin des sogenannten Hinterlehnergutes— gefreit,
jedoch bisher mit der Heirat warten müssen, da der Buchenhofer keinen
Ersatz für den tüchtigen, braven Burschen gefunden, der schon seit seiner
Jugendzeit ans dem Buchenhos weilte, zuerst als Hüterjunge, bis er
allmählich zum Großknecht vorgerückt war. —Nun hatte er es sich eilig
gemacht, seine Herzallerliebste heimzuführen. Sie war auch so voll
Freude gewesen, seine Rest, als er ihr die Botschaft gebracht hatte, es
wäre auf dem Buchenhof ein neuer Knecht eingestanden, der dem Bauer
überaus gut Passe anstatt seiner— und somit wäre die Zeit da, wo
er Ernst machen könne.

Die Franzi mußte die Zubraut machen; so war es lange vorher
schon bestimmt worden. Da stand sie nun in der schönen Stube, und
die Juli, die Großmagd, legte eben den langen Rosmarinzweig um die
breiten, am Hinterkopf aufgesteckten Flechten. Dann nahm sie behutsam
die schwere, funkelnde Goldhaube von der bunt bemalten Truhe auf
und hob sie auf das junge Mädchenhaupt. Die Franzi rückte dieselbe
aus dem Kopfe zurecht, bis sie einen guten Halt gewann.

„Na, bist du aber ein schönes Dirndl, Franzi!" brach da die Magd
in heller Bewunderung aus. „So ein Gesichterl, ein feines, das paßt
gerad' zu der Goldhauben! Da muß sich eine jede verstecken, wenn du
kommst! Deine glänzenden Augen und die vielen Goldplatterln auf der
Hauben, das funkelt ja, daß eines frei blind werden muß." Und schalk¬
haft lächelnd, aber ganz harmlos sprechend, fügte sie hinzu: „Da darf
sich der Lenz schon ein Paar gute Augen mitnehmen, mein' ich."

Wenn die Juli erwartet hatte, daß die Franzi ein bißchen rot werden
und verlegen dreinschauen würde nach diesen Worten, so sah sie sich
getäuscht. Die Franzi bog sich nur ein wenig weiter gegen den kleinen
Handspiegel, der sich auf der Truhe befand, vor und sagte dann ruhig:
„Ah nein, der Lenz, der hat was andres zu thun, als wie mich anzu¬
schauen. Hab' noch nichts bemerkt, daß er sich gar so viel um mich
kümmern thät'!"

„Nicht?" fragte die Magd lachend. „Ah geh, thu sich die Franzi
nicht gar so verstellen! Wir wissen es ja doch alle, daß der Lenz nur
für dich Augen hat. Erst gestern in der Nacht Hab' ich ihn gesehen, wie
er unter deinem Kammersenster langmächtig gestanden ist und hat alle¬
weil hinaufgeschaut. Da kannst nichts reden dagegen, der ist in dich
verschossen wie nicht leicht ein andrer."

Die Franzi schien es der Magd überlassen zu wollen, in ihrem
Glauben zu beharren oder davon abkommen zu wollen, sie sprach nicht
ein einziges Wort, doch aus dem Spiegel schauten ihr mit einemmal
ein Paar Augen entgegen, die plötzlich einen viel helleren goldigen Schein
hatten als wie eine kleine Weile vorher.

Unten in der Stube warteten der Bauer, der Lenz und die Rosl, die
mittlere Dirn, auf die Haustochter. Und als diese in die Stube trat,
eigen lieblich anzusehen in ihrer prächtigen Gewandung, mit dem hell¬
blauen schweren Seidenkleid, der vielreihigen silbernen Halskette und der
glitzernden Goldhaube angethan, da legte*, der Lenz die Hand über die
Augen und ein tiefer, bedrückter Atemzug entrang sich seiner Brust.

Der Buchenhofer aber schaute mit stolz aufleuchtendem Blick auf
seine Tochter und meinte: „Dirndl, Gott gesegne dich in deiner Sauber¬
keit! Wenn sie sich heut nicht säst zerreißen, die Buben, um dich,
nachher haben sie pures Wasser im Leib anstatt Blut, 's wird dir nicht
schaden, mein Reden und meine Freud' mit dir!"
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Was die Franzi darauf sagte , davon hörte der
Lenz nichts , denn er war eilig an dem Mädchen vorbei¬
geschritten und stand im nächsten Augenblick in dem
weiten Hofraum draußen neben dem Wägelchen , welches
den Bräutigam und die Hochzeitsgäste vom Buchen¬
hof vorerst zur Behausung der Braut bringen sollte.
Mit rascher Hand nahm er die blaue , halb verschobene
Decke vom Rücken des Schimmels , des Sattelpferdes,
warf sie demselben von neuem über und strich die
Falten glatt , so daß die Decke oben saß wie an¬
gewachsen.

Als die Franzi in das Gefährt stieg und der
Lenz ihr dabei ein wenig half , damit das schwere
Seidenkleid nicht so sehr zerdrückt wurde , trafen sich
die Blicke der beiden . Mit fast zärtlichem Ausdruck
schaute die Franzi erst ans den hübschen Burschen
nieder , dann blitzte es auf in ihren hellbraunen Augen
wie in heißer , stummer , banger Frage.

Und in den Augen des Lenz wohnte eine namen¬
lose Traurigkeit — in der nächsten Sekunde wandte
er sich ab und sprang auf den Kutschbock hinauf.

Im Hinterlehnergute war die Wohnstube schon
voller Leute , als der Bräutigam und seine Begleiter
ankamen . Auch der Bergmeyr Peter , der den Zu¬
bräutigam heute machte , befand sich unter den Leuten.
Die Franzi hatte denselben seit dem Johannistag nur
auf dem Kirchgang hin und wieder gesehen , sie hatten
kein Wort mitsammen gesprochen seit jenem Abend.
Nun ging sein Blick sogleich zu ihr , als sie eintrat,
und ein fähes leidenschaftliches Aufflammen in seinen
Augen bewies , daß seine Liebe für sie die gleiche ge¬
blieben . Die Franzi kümmerte sich nicht um ihn , und
als er dann vor sie hintrat und ihr die Hand zum
Gruß entgegenstreckte , da besann sie sich erst eine Weile,
ehe sie ihre Rechte in die seine legte . Für den Peter
war dies Zögern , als hätte eines mit starkem Atem
in das Feuer seines Innern geblasen . Eine jähe
Zornesröte stieg ihm bis zur Stirn unter das Haar
hinauf . „Bist eine trotzige Dirn !" sagte er halblaut
und drohend . „Aber wart nur , dein Trotz , der kann
noch zusammensallen als wie ein Haus , das keinen
festen Untergrund hat . Ist noch nicht der letzte Tag
heut , wo wir beisammen sind , mein ' ich !"

Unwillig entzog ihm die Franzi die Hand . „Gieb
mir einen Fried ' , nachher kannst meinen , was du
willst, " sagte sie kalten , abweisenden Tones.

Der Peter hatte ein Lachen voll Triumph als
Antwort . „Na , heut sind wir nicht so gleich fertig,
wir zwei miteinand ' ! Auf den heutigen Tag gehörst
mein ; weißt es ja so, daß ich Zubräutigam bin , und
da Hab' ich heut ein Recht auf dich , und ich muß ge¬
fragt werden , wenn einer tanzen will mit dir ."

„Ah , das gilt nicht , 's ist der Vater bei mir,
und ich stell ' mich unter seinen Willen , nicht unter
den deinigen, " versetzte die Franzi mit fester Ent¬
schiedenheit.

„Ah beileib ' , ich lass ' mir mein Recht nicht nehmen!
Dein Vater weiß den Brauch von da herum , und der
hält sich nicht auf dagegen . So kannst nichts machen ."
Und lachend wendete sich der Peter ab und trat zu
einem der Umstehenden . Gleich daraus wurde ab¬
gefahren — in den nächsten Markt zur Kirche . Im
ersten Wagen saß der Peter neben der Braut und dem
Buchenhoser , welcher der Braut als Beistand dienen
sollte . Im zweiten Wägelein hatten der Bräutigam,
die Franzi und der Lenz , welchen der Hannes zum
Beistand gebeten , Platz genommen . Die eine , die noch
vom Buchenhof mitgekommen , mußte in einem der
andern Gefährte ein Plätzchen für sich ausfindig machen.
Das gelang ihr denn auch bald . Der Wegscheider
Sepp , der eben als einer der letzten unter die Haus-
thüre trat , hatte das ein wenig verlegen herumschauende
Dirndl kaum bemerkt , als er auch schon eilig heran¬
stapfte und fragte : „Na , was ist ' s mit dir ? Find ' st
vielleicht keinen Platz für dich zum Mitsahren ?" Und
als sie nickte , da griff er auch schon zu und hob das
schmächtige Dirndl in sein zweisitziges Wägelchen . Die
Rosl sträubte sich freilich aus Leibeskräften gegen diese
widerrechtliche Beschlagnahme ihrer Persönlichkeit , doch
sie saß flugs oben , der Sepp neben ihr , und dahin
ging es in einem Saus.

„Laßt mich nicht gleich hinunter , du kecker Kund ' !
— Gleich laßt mich hinunter , Sepp ! Ich bitt ' dich
um alles in der Welt , laß mich vom Wagen !" so
zankte und flehte das Dirndl mitten in das Rasseln
und Rollen des Gefährtes hinein . Der Sepp that,
als höre er nichts . Mit der Zunge schnalzend und
dazu mit der schönstieligen Peitsche leicht um den Kops
des Goldfüchsen herumfuchtelnd , fuhr er dahin . Bis
aus einmal ein leises , heftiges Weinen neben ihm er¬
klang und er mit einem ;ähen Ruck herumfuhr und
dem Dirndl ins Gesicht schaute . „Ja , aber ha , Rosl,
was treibst denn ?" fragte er erschrocken. . „Bin ich
dir denn so zuwider , daß du gar nicht mit mir
fahren magst ?"

Da brachte das Dirndl stoßweise unter heftigem
Schluchzen , voll Hellen Jammers hervor : „Kein einziges
Dirndl hat eine Ruh ' vor dir — hat d' Loisi Mahm
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(Muhme ) gesagt — einer jeden steigst nach , und einer
jeden — thust schön ! — Und _eine Schand ' war es
schon — wenn man nur ein einziges Mörtel mit dir
reden thät ' ! — Und jetzt sitz' ich mit dir allein aus
deinem Wagen — so einen langen Weg ! Mein Gotfl
was werden die Leut ' da reden ? ' leicht sagen sie, rch
hätt ' mich gern da heraufg ' setzt zu dir !"

In des Sepps Gesicht war , während das Dirndl
derart offen aussprach , wie die Meinung der Leute
über ihn war , langsam ein dunkles Rot gestiegen , und
sein Blick hing starr an dem Peitschenstiel , den er
zwischen den Fingern herumdrehte . Er sah aus , als
schäme er sich. „So ?" sagte er langsamen , sehr ge¬
dehnten Tones . „A so reden die Leut ' von nur ? So
arg haben sie mich im Bandl , daß sie mich jetzt auch
bei dir verschwätzt hüben ? Ist doch frei nicht zu
glauben ! Weil ich ein paar Dirndln ein wenig schön
gethan hab ', jetzt soll ich eine solche Nachred ' erleiden?
Und soll ' s erleiden , daß sich ein ordentliches Dirndl zu
Tod ' schämt , wenn 's mit mir beisammen sein muß ? !
Sakra , was thu ' ich ? Was thu ' ich da ? Wie stell'
ich' s nur an , daß die Leut ' eine bessere Meinung be¬
kommen von mir ? !"

Der Sepp verstummte in seiner kläglichen Rede.
Das Schluchzen neben ihm hatte schon seit einer Weile
aufgehört . Und als er ein wenig später aufsah und
fragend das Dirndl anschaute , da sah er ihre hell¬
blauen , noch thränennassen Augen schier mitleidig aus
sich gerichtet . Sanftmütig sprach er sie da an : „Geh,
Dirndl , geh, weißt denn keinen Rat für mich, daß ich
herauskomm ' aus derer Klemm ' ? !" •

Nur eine kurze Weile hatte das Dirndl dem Sepp
in die Augen geschaut , dann hatte sich ihr Blick scheu
auf ihre Schürze niedergesenkt , und da blieb derselbe
haften . „Mußt halt keinem Dirndl mehr schönthun !"
lispelte sie endlich zaghaft . „Nachher wird das Gered
schon wieder still werden ."

Der Sepp mochte gerade die Antwort erwartet
haben ; er nickte. Ein leichtes Schmunzeln in den
Zügen lugte er die Rosl ein wenig von der Seite an.
„Ja , das ist halt leicht geredet , aber viel schwerer ge-
than ! Na du , die Buß ' ist mir doch ein wenig zu
hart , die kann ich nicht auf mich nehmen ."

Ganz entsetzt blickte jetzt das Dirndl aus . „Ja,
aber geh , kommt dich denn das gar so hart an , daß
du die Dirndln in Frieden laßt ? !"

Der Sepp nickte mit einem schier schwermütigen
Gesichtsausdruck . „Ist gewiß wahr , leicht nicht!
Wenn ich ein sauberes Dirndl seh' , nachher fängt sich
mein Herzel zu rühren an und zittert und chagatzth
daß mir ganz totenübel wird ; so lang , bis ich hin¬
geh' zu dem Dirndl und red ' aus eine schöne Weis
mit ihr . Nachher wird mir wieder gut und ' s kommt
eine Freud ' in mich, eine unbändige ! — Na , da weiß
ich mir schon gar nicht zu Helsen, wie ich das anstell'
jetzt ! Na , na , so was , aber so was !"

„Hinschauen thust nicht , wenn du einem Dirndl
begegnest, " meinte die Rosl eifrig . ,

„Na du , das geht nicht ; ich muß schauen , ob ich
will oder nicht, " sagte der Sepp , den Kopf schüttelnd.

Jetzt wußte sich die Rosl nicht mehr zu helfen mit
dem Ratgeben . Sie sann eine Weile still für sich
hin . Das schalkhafte Lächeln , das um den Mund des
lustigen , strammen Burschen zuckte, bemerkte sie gar
nicht . Auf einmal faltete sie ihre beiden Hände im
Schoß und sagte innig gläubigen , weichen Tones:
„Ich seh' es schon , ich muß zu unsrer .lieben Frau'
beten für dich , auf daß dir die Dirndln nimmer so
gut gefallen ."

Der Sepp wußte es nicht , war es die Frömmigkeit
und Unschuld , der einfältig reine Sinn des Dirndls
oder die zärtliche , liebevolle Besorgnis , die in ihrem
Tone lag und ihr unbewußt die Neigung ihres Herzens
verriet , aber er fühlte unter dein Eindruck der Worte
das starke Wohlgefallen , welches er an der Rosl hatte,
seitdem er sie zum erstenmal gesehen, sich wandeln zu
einer warmen , tiefen Lieb ' . Er legte seine Rechte
hinüber aus ihre gefalteten Hände . „Na , Roserl , so
darfst nicht beten , so nicht ! Das muß ein bisserl
anders lauten, " sagte er mit seltsam rauh klingender
Stimme . „Merk auf , ich sag ' dir 's vor , wie du sagen
mußt : .Unsre liebe Frau , ich bitt ' dich schön , mach,
daß dem Sepp von die Dirndln auf der Welt keine
mehr g' fallt , nur die einzige gerad ' , die ihm jetzt gar
so wohl g 'sällt , zu der soll ewig und ewig btc gleiche
Lieb ' in fernem Herzen drinnen bleiben ? "

Die Rosl ließ ihre Hände ruhig unter der Rechten
des Sepp liegen , nur das Gesicht wendete sie nach
einer Minute langsam herüber zu dem Burschen und
fragte mit zuckenden Lippen : „Ja , hast denn schon
wieder deine Gedanken aus eine gerichtet ?"

Der Sepp nickte ganz traurig . „Ja , es laßt mir
halt gar keine Ruh ' , siehst es ? ! Ich Hab' es dir ja
eh' schon gesagt , wenn ich halt ein schönes Dirndl vor
mir Hab' — schau , die ganze Zeit , was ich da neben
dir sitz' , bagatzt mein Herz schier nicht zum Aus¬
halten , und alleweil übler und abgehender wird mir;
schau mich doch nur einmal an im G ' sicht , ich muß

ja so ganz käsweiß sein ! Roserl , schau , gar so wohl
g' sällst mir , gar so wohl !"

Der Bursche hatte sich aber in dem Mädchen ver¬
rechnet . Das schlug die Hände vors Gesicht und
jammerte laut auf : „Jetzt da schaut ' s her , jetzt da
schaut ' s aber ! Jetzt möcht ' er mich auch noch zum
Narren halten auf eine schöne Weis ' — weil rch so
dumm bin und merk ' auf seine Lugeured ' auf ! Na,
na , lieber geh' ich einen zehnmal weiter 'n Weg !"
Und blitzschnell sich erhebend , wollte sie vom Wagen
hinunter aus die Straße springen.

Die Linke des Sepp hielt mit jähem Ruck das
Pferd an , mit der Rechten griff er hinüber und hielt
das Dirndl am Kleide fest . Er sah ganz blaß aus.
„Roserl , schau aber , du thät ' st dir ja weh , wenn du
unterm Fahren abspringen thät ' st ! Sei doch gescheit,
Dirndl , und bleib sitzen, der Weg ist ja viel zu wert
zum Gehen , kommst za zu spät in die Kirchen ."

Na , na , ich geh ' ." Und da stand das Dirndl
auch" schon drunten ; es hatte sich flink seinem Griff
entzogen.

Zum erstenmal während der ganzen Fahrt machte
jetzt der Sepp allen Ernstes ein betrübtes Gesicht.
Daß das Dirndl sich so wehren würde gegen sein
Schönthun , das hatte er nicht vermutet . Er stand auf
einmal unten neben ihr . „Na , Roserl , na, " sagte er
sanft , „wenn du schon nicht neben mir sitzen und nichts
hören willst von meiner Lieb ' , nachher geh' halt rch
und du fährst . Der Weg ist ja weit und schlecht
zu gehen ." Ohne zu zaudern , hob er sie wieder aus
ihren vorigen Sitz zurück und schritt dann , das Leit¬
seil lang in der Hand haltend , neben dem Wagen
dahin . Bon Zeit zu Zeit warf er einen Blick zu der
mit hochrotem Gesicht droben sitzenden Rosl empor,
erhaschte aber niemals einen Blick von ihr . Bei
diesem Emporschauen war er natürlich unachtsam auf
den Weg , und einmal stolperte er in einer Werse,
als müsse er zu Falle kommen . Da hatte die Rosl
endlich Erbarmen.

Sepp, " sagte sie ernst und dringlich , „wenn du
mir versprichst , daß du mir nicht schönthun willst,
nachher darfst aussteigen . Ich will nicht haben , daß
du dir am End ' noch weh thust wegen merner . Und
nachher — 's Roß und der Wagen gehört dein , da
wär ' es eine Keckheit von mir , wenn du daneben gehen
müßtest !" .

„Ich kann dir 's nicht versprechen , was du ver¬
langst von mir ! Es kommt mich zu hart an , werßt
es so schon," versetzte der Sepp . „Höchstens das Ge¬
bet , dasselbige . weißt eh' — wenn du fleißig und recht
laut vor dich hinbeten thät ' st, das könnt ' mich vielleicht
noch am besten zurückhalten !"

Die Rosl begriff jetzt ungleich besser wie vorhm
seine Meinung . „Du bist wirklich ein wilder Drug,
du !" sagte sie kurz . „Ich merk ' es schon , d Lorst
Mahm hat mich nicht umsonst verwarnt vor der ."

Er neigte den sonst so stolz und frei getragenen
Kopf mit einer Miene stiller Ergebnis . „Recht hast,
Rosi , ein abscheulicher Kund ' bin ich ! Aber ich mein ' ,
es wartet schon eine ordentliche Buß ' auf mich , daß
mir recht weh g' schieht heut noch."

Eine Weile schwieg sie , dann sagte sie hastig:
„Steig auf ; ich will nicht haben , daß du dir eine
Hand oder einen Fuß brichst wegen meiner ! Lieber
noch — " sie stockte. .

Der Sepp saß schon oben . Er bog sich zu ehr.
„Lieber noch hörst mein Schönthun an , gelt ? Aber
na ich will dir nichts als wie das sagen , daß ich mit
dem Wehgeschehen von heut gemeint Hab' : wenn ich
zuschauen muß . wie du die andern freundlich anschauen
wirst und min vergönnst nicht einen einzigen Blick!
Roserl , das wird was sein für mich , was furchtbar
Hartes !" und auf einmal in leidenschaftlichem Un¬
gestüm sprechend : „Nur das möcht ' ich wünschen , daß
ich blind würd ' auf alle zwei Augen und säh ' dich
nimmer , wie lieb als du bist ."

Bub ' , sei still , du versündigst dich !" rief da die
Rosl erschrocken. „Na , so was !" Und nach einer Pause
kam es leise , scheu von ihren Lippen : „Ja , hast Mich
denn gar so gern ?" „ „

Er machte ein recht ernsthaftes Gesicht . „Ja , glaubst
rs vielleicht noch nicht ?" fragte er . „Jesses , die Loisi
Mahm . wenn ich da hätt ' ! Aber gerad ' zerdrücken
könnt ' ich dich vor lauter Lieb ' , wenn du mir nicht
alser lebendige lieber wärst !"

Da hatte er es nun erreicht , daß sie ihn aus
lachenden Augen ansah . Und da umfaßte er sie auch
schon in seiner Herzensfreude , drückte ihr ein rasches
Busserl auf und meinte frohlockend : „Und heut noch
sag ' ich es meiner Mutter . daß ich mir einmal eine
g' sunden Hab' , die mir nicht nur von außen gefällt,
sondern von inwendig auch !"

4.
Die Trauung war vorüber , der Hannes und die

Hinterlehnerin waren ein Paar geworden . Nun ging
es unter dem Vorantritt der lustig blasenden Musi¬
kanten in das Wirtshaus . Da standen schon lange



Tafeln im Extrazimmer , große Blumensträuße zierten
die mit feinen Weißen Linnen be.deckten Tische , und in
dem Tanzsaal waren die Wange mit Tannenreisig-
guirlanden und bunten , kunstlbsen Papierrosen ge¬
schmückt.

Gleich nach den ersten zwei Gängen , der Suppe
und dem Rindfleisch mit Gemüse , fing der Tanz an.
Der Zubräutigam führte die Braut zum ersten Tanz,
dem Ehrentanz . Er machte ein paar Runden mit ihr
Und übergab sie dann dem Bräutigam , der jetzt erst
ein Recht aus sie bekam . Für den Zubräutigam fing
aber jetzt die Mühe seines Amtes an ; zwischen den
verschiedenen Gerichten hin wurde fleißig getanzt ; da
mußte er darauf bedacht sein , daß keines von den tanz¬
lustigen Weibsleuten sitzen bleiben mußte , daß sich für
jede ein Tänzer fand . Waren zu wenig junge Burschen
da , so mußten von dem Zubräutigam auch die älteren
oder ganz alten Männer , die von dem Tanzen nichts
mehr hören wollten , deshalb angegangen werden . Da
kostete es natürlich oft eine besondere Redekunst , um
einen Erfolg zu erzielen . Für die übrigen noch vor¬
handenen Tänzerinnen mußte dann stets der Zubräuti¬
gam aufkommen.

Heute waren aber die Dirndln in erschrecklich großer
Anzahl erschienen . Dem Peter rann gar bald der
Schweiß vom Gesicht ; dorthin und dahin hastete er;
sobald er noch ein männliches Gesicht in irgend einem
Winkel entdeckt hatte , tauchte er auch schon davor auf,
um zuerst mit der süßesten Freundlichkeit , dann spottend,
schimpfend den Betreffenden dazu zu bringen , als Mittel
zum Zweck zu dienen.

Eben hatte der Peter wieder einmal seinen letzten
Mann in die Reihen der Tanzenden spediert , jedoch
drüben neben der alten Loismuhme standen noch ein
Viertelschock Dirnen , die zwar sehr eifrig ein lustiges
Geschwätz miteinander zu führen schienen , verstohlener¬
weise aber immer wieder sehnsüchtig nach den Tanzenden
hinüberschielten . Verzweifelt lugte der Peter noch ein¬
mal nach jedem Winkel , ob nicht doch noch ein Ueber-
sehener zum Vorschein käme. Und wie der Habicht
auf eine Taube , so schoß er mit einemmal vorwärts
in eine Ecke hinzu , wo neben einer Reihe an der
Wand Ihängender Röcke und Hüte ein feistes , rotes,
glänzendes Gesicht sich zeigte . Ein kleiner , untersetzter,
mit einem Schmerbäuchlein behafteter Bauer saß dort
ganz einsam vor einem Maßkrug frischen schäumen¬
den Bieres.

„Ja ha mein , Dornecker , du sitzst ja ganz welt¬
vergessen da — was ist ' s denn mit dir ?" redete der
Peter den Bauer an . „Ja , hat sich denn für dich
gar keine gefunden ? Das ist aber doch ganz außer
der Weist ! Na , das wär ' recht , der Dornecker Bauer,
der darf nicht daneben kommen ! Ah , das giebt 's
schon nicht — komm nur , ich such' dir schon ein extra-
schön's Dirndl für dich aus ! Geh , nur , geh nur
gleich ! Hör zu , was für ein fescher Landler das ist!
Gelt , der geht dir in d' Füß ' ? Ich glaub ' dir 's,
freilich ! Ist ja leicht , so ein riegelsamer Mann,
wie du bist !"

Dabei griff der Peter dem Dornecker unter den
Arm , um ihm hilfreich zu sein beim Erheben , aber
der Bauer rührte sich nicht , sondern ließ ein lautes,
spottendes Gelächter hören . „Gelt , weißt halt nicht,
wie du sie anbringst , deine Tänzerinnen ?" spottete er.
„Geht ' s dich heiß an , daß du eine schlechte Nachred'
erhältst als Zubräutigam ? Na , mich magst nicht
verlocken — zerreiß dir dein Maul nicht um mich !"

Der Peter gab indes den Kampfplatz noch nicht
verloren . „Meinst , es mag keine mehr mit dir tanzen,
gelt ?" fragte er lachend . „Traust dir nimmer viel
zu , dir ! Daß du nicht mehr ein Neichtl aushalten
kannst , ohne daß dir der Atem ausbleibt ! Na geh,
da weiß ich schon eine Auskunft — ich teil ' dir
halt eine zu . die nicht gar so fliegerisch ist , der das
,schön flat ' nüber gehen ' auch lieber ist ! So komm
halt jetzt — wär ' doch schad' , wenn dir der Landler
auskäm ' !"

„Ich brauch ' keine Fliegerische und keine State
nicht !" meinte der Dornecker gemütlich . „Siehst es,
da Hab ' ich eine , die für mich paßt — bleibt schön
still stehen , solang als ich mag , und kommt ins Laufen,
wenn ich sie in die Hand nehm ' ." Und der Sprecher
schlug mit seinem vollen Bierkrug auf den Tisch , daß
der Schaum weit umherspritzte.

Jetzt fing der Peter zu schimpfen an . „Na , schämst
dich nicht , alter Gracker ; und traust dich nimmer unter
die jungen Leut ' ? ! Hast denn schon gar kein Mark
mehr in deine Bein ' , daß du nicht einmal mehr ein
bissel herumhopfen kannst ? ! Eine Schand ' und ein
Spott ist ' s ! Ist erst ein ordentlicher Fünfziger und
muß schon aus seine Spansteckerln obacht geben , daß
sie ihm nicht durcheinander haspeln (stolpern ) ! Als
wie wenn sie gläsern wären , so hast eine Angst darum!
Oder meinst halt gar , du müssest Blut schwitzen dabei,
ha ? Na , schämen thät ' ich mich, an deiner Stell ' , wenn
ich wär ' !"

„Siehst cs denn nicht , daß ich mich so schäm' ? !"
schrie ihm der Bauer zu . „Schlüpfet ja so lieber in
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den Erdboden ' nein , wenn ' s nur ging ' ! So , und jetzt
gieb mir Ruh ' und strapazier dich selber dafür !"

Jetzt sah der Peter wohl ein , daß es umsonst ge¬
schah , wenn er sich mit dem störrischen Bauer noch
weiter bemühte ; erließ denselben bei seiner Maß Bier
sitzen und machte sich zu den tanzlustigen Dirndln hin.
Die Nächstbeste faßte er um den Leib und zog sie in
das Gewirre der Tanzenden ; einmal in der Runde
herum , dann kam eine andre an die Reihe , danach
wieder eine , bis er glücklich das Viertelschock Dirndln
„abgetanzt " hatte . Die Musikanten fiedelten und bliesen
noch immer unverdrossen draus los . er aber wischte
sich den Schweiß von der Stirn und ging , von des
Tages Mühen sich zu erholen . In der Eßstube saßen
an der Hochzeitstafel nur ein paar Bäuerinnen , eifrig
schwatzend über das Wesen der Brautleute , deren Ab¬
stammung und Vermögensverhältnisse . Der Peter setzte
sich auf seinen Platz . Nach einer kurzen Weile kam
die Franzi herein , sanftgeröteten , heiteren Antlitzes,
die Äugen sonnig leuchtend . Der Lenz ging an ihrer
Seite ; sie hatte zuletzt mit ihm getanzt , wie der Peter
gar wohl bemerkt hatte , und nun plauderte sie freund¬
lich zu ihm , während sie zusammen der Tasel zu¬
schritten.

Feindselig blitzten die Augen des Peter aus bei
diesem Anblick . Eilig erhob er sich und ging in den
Tanzsaal zurück . Von den Tanzenden heraus holte
er sich seinen jüngeren Bruder , den zukünftigen Berg-
meyrbauern . „Du , Franzl , geh , sei so gut und über¬
nimm auf eine Weil ' meine Stellvertretung, " raunte
er demselben zu . „Weißt , ich bin schon ganz ermattet
und muß mich eine Weil ' ausrasten , und nachher —
ich muß ein wenig auf die Franzi achtgeben , sonst — "
rasch wieder abbrechend , als möge er nicht mehr ver¬
haken von dem , was er eben meinte , fügte er dann
noch hinzu : „Gelt , sei so gut und schau dich ein wenig
um , daß doch alle zum Tanzen kommen , die Weibs¬
leut ' — hernach lös ' ich dich schon wieder ab !"

Auf seinen Bruder konnte er sich schon verlassen,
der war ein flotter Tänzer und ein schneidiger , um¬
sichtiger Bursche . Und so begab sich denn der Peter
ganz wohlgemut , seiner harten Pflichten eine Weile
los und ledig , zur Franzi zurück , die an der Seite
ihres Vaters dem Lenz gegenübersaß . Mit einem
Gesichte , als schiene ihm die Welt eitel Lust und Freude,
setzte sich der Peter auf seinen Platz an der Seite der
Franzi ; er wollte ihr die Eifersucht , die wie ein Feuer¬
brand in ihm tobte , jetzt nicht merken lassen und
mühte sich, in einer fröhlichen , scherzhaften Sprechweise
die Franzi zu unterhalten . Die Franzi horchte wohl
hin auf seine Reden , erwiderte aber nur einzelne , kurze
Sähe darauf , manchmal schwieg sie ganz dazu . Sie
mochte heute den Peter weniger denn je leiden . Und
auf einmal fiel ihr ein , was er heute bei der Be¬
grüßung gesagt hatte ; ein jähes Angstgefühl kam in
sie — wenn nun der Peter seine Worte wahr machte?
— Sie hatte dem Lenz den nächsten Tanz versprochen
— wenn nun der Peter sich auf das ihm heute zu¬
stehende Recht stützte und dem Lenz verweigerte , mit
ihr tanzen zu dürfen ? ! Dann ging vielleicht gar ein
Streit an zwischen den beiden . Sie war ratlos , wie
sie sich da helfen sollte.

Die Musikanten draußen Huben wieder zu spielen
an , einen Siebenschritt . Der Lenz erhob sich, um
hinüberzugehen und die Franzi zum Tanz zu bitten.
Im selben Augenblick war ein junger Bursche ins
Zimmer getreten ; derselbe schaute rasch und prüfend
uniher , er suchte wohl nach einer ihm zustehenden
Tänzerin . Auf einmal schaute derselbe schärfer zu,
fuhr sich mit der Hand über die Augen und schaute
wieder scharf zu — auf den Lenz herüber . Ein merk¬
würdiger Ausdruck stand dabei in dem gelblichbleichen,
mageren Gesicht — halb Schadenfreude , halb häßliches
Lauern . Mit zwei Schritten stand er dann dicht neben
dem Lenz . „Grüß dich Gott , Bruderherz !" rief er
und hielt dem Lenz seine breite Rechte hin . „Ist das
ein Zufall , der uns zwei heut zusammenbringt !"

Wie von einem glühenden Eisen durchfahren , so
zuckte der Lenz zusammen beini ersten Laut dieser
Stimme , und nun stierte er dem andern ins fahle,
lächelnde Gesichts als sähe er ein grausenerregendes
Gespenst vor sich. Und langsam , wie haltlos , sank er
wieder auf seinen Sitz zurück . Er hob die Hand , als
wolle er die breite Tatze des andern von sich abwehren,
ließ dieselbe aber wieder sinken . Unstet , wie irr , ging
letzt sein Blick im Zimmer herum , bis derselbe das
Antlitz der Franzi traf.

Und da zuckte er nochmals heftig zusammen ; sie
sah sein Antlitz totenbleich werden und sah ein Er¬
löschen in seinem Blick , als ginge ihm eben das Liebste
in seinem Leben verloren . Dann fuhr er mit jäher Hast
empor , faßte die Hand des fremden Burschen und zog
denselben mit sich fort aus dem Zimmer . Betroffen,
das Herz voll ungewisser Angst , schaute die Franzi
zur Thür hin . durch welche die beiden verschwunden
waren . Bis des Peters Stimme sie aus den verstörten
Gedanken riß . „Ha du , Franzi , das ist ja jetzt ge¬
wesen , als wie wenn der böse Feind ausgetaucht wär'
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vor euerm Großknecht ! Freud ' hat es ihm keine ge¬
macht , das Zusammentreffen mit einem alten Bekannten,
so viel steht fest."

Die Franzi schaute erschrocken die lange Tafel hinab
und darauf in der Stube umher ; so gut wie der Peter
das üble Aussehen des Lenz bemerkt hatte , so gut
konnten auch die andern daraus aufmerksam geworden
sein ; jedoch sie bemerkte bei keinem der Umsitzenden
oder Umstehenden eine auffällige Miene ; es wurde
geplaudert und gescherzt wie früher ; ein Teil der
Leute aber verließ eben das Zimmer , um draußen zu
tanzen.

Ohne noch ein Wort zu der Franzi zu sagen,
stand der Peter auf , trank sein Glas Wein aus und
verließ die Stube . Sie blieb eine Weile sitzen wie
verloren , bis der Vater sie anstieß und neckend sagte:
„Na , Franzi , du willst ' leicht morgen auf die hohe
Schul ' reisen , daß du dich heut so abstudierst ? Da
schau , der Bürgermeister möcht ' dich gern zum Tanz
führen und redet dich schon zweimal an ! Und du
thust nicht einmal einen Deuter darauf ."

Zaudernd blieb die Franzi noch eine Sekunde sitzen;
sie hatte gar keine rechte Lust zum Tanzen . Aber dann
erhob sie sich gäh — am ehesten wichen noch diese
dummen , angstvollen Gedanken von ihr , wenn sie sich
unter die andern mischte ; der Lärm , die Lustigkeit da
draußen , die Neckereien der andern mußte ihr Denken
an sich selbst abziehen . So ging sie. Als sie in das
Gewirr draußen trat , klangen ihr verschiedene scherz¬
hafte Zurufe entgegen ; dem und jenem beantwortete
sie eine Rede und zwang sich zu einem halbwegs
lustigen Ton , zu einer lachenden Miene ; — was
brauchten die andern zu merken , daß ihr etwas schwer
am Herzen lag ! — Daß ihr das Tanzen nicht half
gegen ihr schwer bedrücktes Gemüt , das merkte sie
bald . Es zwang sie immer und immer wieder , zu
schauen , ob nicht unter den vielen Gesichtern um sie
herum das des Lenz auftauche . Aber sie schaute um¬
sonst . Und von Herzen wünschte sie endlich , daß der
Tanz zu Ende wäre und sie zurückkehren könne in die
Eßstube . Vielleicht saß der Lenz schon wieder da
drinnen . Der Bürgermeister — ein großer , stattlicher
Mann — fand aber allzuviel Gefallen am Tanz . In
aller Gemütlichkeit , aber doch eifrig nach dem Takt
sich bewegend , drehte er seine Tänzerm mit einem ge¬
bogenen Finger seiner hocherhobenen Rechten rundum,
nahm dann eine ihrer Hände bald in seine Rechte,
bald in seine Linke , wobei sie rund um ihn herum
gehen mußte ; danach schlug er mit beiden flachen
Händen aus die Hose , daß es klatschte , stampfte mit
den Absätzen seiner Wadenstiefel den Boden und
klatschte dazu kräftig in die Hände . Hierauf siel er
mit seiner tiefen , etwas rauh klingenden Stimme in
den Gesang der andern Mannsleute ein:

„Jetzt kenn' i ' ein Dirndl,
Das liegt mir im G ' müat,
Hat ein G ' sichterl wie a Ros 'n,
Wann f rosenrot blüaht.
Hat ein rosenrot 's Göscherl
Und Acugcrl wie Stern ',
Das Dirndl , das g'sreut mi ' ,
Das Hab' i ' kreuzgern.
Und das Dirndl , das g'sreut mi ' .
Das Hab' i ' halt gern,
Und i ' könnt ' z'wegen dein Dirndl
A Schlapfezer (Pantoffel ) wer 'n.
Und i ' leih ' mi ' gern tret 'n,
Von ihr 'n Filaherl , dem kloan ' ,
Und that ' mi ' z' Tod giften
Wegen dem Schlüpfer , dem van ' " .

An dem Ohr der Franzi hallte der Gesang vorüber
als wie fremde Laute , die kein Verständnis ihr weckten.
Sie fühlte es nur immer drückender , beengender in
ihrer Brust bis zum Hals hinaufsteigen . Halb betäubt
von der Musik und dem Gesang stand sie da , als der
Bürgermeister sie losließ ; als dieser aber ihre Hand
erfaßte und unter seinen Arm zog und sie zurückführen
wollte auf ihren Platz , da schüttelte sic heftig den
Kopf . „Ich muß ein wenig hinaus, " sagte sie. „Mir
ist schrecklich heiß und ungut im Kopf ."

Draußen im Flur des ersten Stockwerkes ging sie
in den schmalen Gang nach der Hofseite zu und stieß
das kleine Fenster weit auf . Weit lehnte sie sich
hinaus ; um ihr erhitztes Gesicht strich die Abendluft
kühl und lind.

Schweigen lag da draußen ; nur der Hofhund klirrte
manchmal leise an seiner Kette und knurrte leise , um
gleich wieder zu verstummen . Franzi setzte sich auf
die Brüstung und lehnte den Kopf an die Mauer.
Dann gingen ihre Gedanken auf die Wanderschaft . —
An den ersten Tag dachte sie, da der Lenz eingestanden
in ihres Vaters Hof . Gleich im ersten Augenblick
hatte er ihr so gut gefallen mit seiner kräftigen , bieg¬
samen , gut gewachsenen Gestalt , dem guten Blick seiner
blaugrauen Augen . Und seine Stimme , seine Rede,
das machte einen Eindruck aus sie wie von keinem
andern sonst . Nur hatte sie an diesem ersten Tag
gleich über ihn grübeln müssen , weil er so sonderbar
gewesen . Sie wußte nicht mehr , was sie damals zu
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ihm gesprochen , nur das : daß er einen Moment wunder¬
lich ausgesehen . Danach kam der Sonnenwendetag;
da war sein Wesen ihr noch unverständlicher , unklarer
geworden . In ihr aber war ein Drang , sich klar zu !
werden über ihn , und so sann und grübelte sie seither j
jeden Tag oft eine lange Zeit hindurch und fand doch
nichts Gewisses heraus . Das , was ihr seinem Wesen
nach am wahrscheinlichsten erschien , sobald sie nicht bei
ihm war , darüber zankte sie sich innerlich aus , wenn
sie in seine guten , treuherzigen Augen , die einen eigenen , >
sanften , weichen Schimmer hatten , schaute ; nein , er
konnte nichts Unrechtes , wegen dessen ihm das Ge¬
wissen keine Ruhe ließ , begangen haben ! — Je mehr
sie aber über ihn grübelte , desto stärker fühlte sie ihr
Herz zu ihm hingezogen . Es war eine Lieb ' in ihr,
über die sie manchmal ein Erschrecken empfand — so
groß , so gewaltig war dieselbe in ihr emporgewachsen.
Wenn er sie anschaute , dann zitterte das Herz in ihr;
traf seine Stimme ihr Ohr , dann wallte das Blut
heiß in die Schläfen empor , und die Herzschläge fühlte
sie bis zum Hals hinauf . Manchmal hatte sie ihn
dabei ertappt , wie er sie heimlich mit leuchtendem,
zärtlichem Blick ansah . und dann war eine Wonne in
ihr , eine süße Lust , schier zum Vergehen ; an diesem
Blick , der dann jedesmal ein leidenschaftliches , sekunden¬
langes Aufflammen , danach tiefe , unsägliche Traurig¬
keit zeigte , erkannte sie. daß sie ihm so viel gelte wie
keine andre sonst.

Heute , daheim , als die Großmagd davon sprach,
daß er oft unter ihrem Kammerfenster stehe und lange
zu demselben hinaufschaue , da hatte sie auf einmal all
ihren Stolz überwinden können und hatte sich gesagt:
„Ich will ihm zeigen , daß ich ihn gern Hab' ; vielleicht
ist es doch nur das , daß ich eine reiche Bauerntochter
bin und er ein armer Knecht , was ihn zurückhält !"
— Und sie hatte es ihm gezeigt , auf der Fahrt zur
Kirche mit manchem herzlichen Blick und dann hier,
während sie mit ihm tanzte , mit warmer , aufrichtiger
Rede . „Wegen was bist alleweil so spaßig , Lenz ?"
hatte sie ihn gefragt . „Redest fast nichts mit mir
und schaust mich nur manchmal verstohlen an ; thust,
als wie wenn du mich gar nicht leiden könnt 'st , und
— schau , ich Hab' es ja doch schon lang gemerkt , daß
gerad ' das Gegenteil der Fall ist ! Gelt , Lenz — ich
Hab' nicht unrecht gesehen, es ist auch so ? !"

Er hatte sie fester um den schlanken Leib gefaßt,
und sein Atem war heiß , in kurzen Stößen über ihr
Gesicht hingegangen . „Mein , Franzi , ' s Leben könnt'
ich für dich lassen !"

Da hatte sie das Gesicht tiefer gegen seine Schulter
gedrückt und ihm zugeraunt : „Und ich — schau , ich
weiß mir nichts Schöneres aus der Welt , als wie 's
Leben mit dir und ' s Sterben mit dir !" Es war
aber kein Laut der Freude , was vorerst über seine
Lippen kam , sondern ein Stöhnen , als wäre eine Qual
in ihm , nimmer zu sagen . Und dann jubelte er doch
halblaut auf : „Meine Franzi , meine liebe Franzi !"

Gleich darauf hatte die Musik geschwiegen , und sie
waren mitsammen zurückgeAangen in die andre Stube.
Und da hatte sie, die Franzi , ihm zugeflüstert : „Redest
morgen gleich mit meinem Vater ! Wenn auch viel¬
leicht nicht gleich , später giebt er gewiß nach ; er hat
mich zu gern . Und ich sag ' ihm , ich könnt ' mit keinem
andern leben , nur mit dir !"

Der Lenz hatte sie daraufhin mit einem Blick an¬
gesehen , den sie ihr Lebtag nicht vergessen würde , so
leuchtend , in tiefster Seligkeit leuchtend war derselbe;
fast zugleich aber huschte es über sein Gesicht schmerzlich
hin wie in Kümmernis und Trübsal . — Und nun
war all die stille und doch so tiefgehende Freude ihres
Herzens wieder verloren gegangen ; — weshalb sah
der Lenz bei dem Erscheinen jenes Burschen so er¬
schrocken aus ? Warum rannte er mit demselben davon,
gerade als müsse er im geheimen mit ihm etwas be¬
sprechen ? ! Es mußte doch etwas geben in dem ver¬
gangenen Leben des Lenz , was ihm zuwider war!
Aber was war das ? — Die Franzi drückte eine Hand
auf das Herz , um das wilde , leidenschaftliche Schlagen
desselben zu unterdrücken . Ein eigentümliches Weh¬
gefühl war in ihr darüber , daß der Lenz kein Ver¬
trauen zu ihr hatte und ihr verschwieg , was ihm seinen
freudigen Sinn verstörte . Es konnte ja doch nichts
so arg Schlimmes sein !

Die Franzi erhob sich plötzlich . Müde gequält
von der Pein , die ihr auserlegt war durch ihre Liebe,
wollte sie jetzt zum Vater hineingehen und ihn bitten,
nicht mehr lange zu warten mit der Heimfahrt ; —
da hörte sie die Stiege vorne Schritte heraufkommen,
und gleich daraus tauchte der Peter im Flur aus . Sie
schmiegte sich wieder in den finsteren Fensterwinkel
zurück und verharrte still , bis die stämmige Gestalt
des Burschen über die Schwelle des Tanzsaales ge¬
treten war.

Der Vater schaute ihr besorgt entgegen , als sie an
den Tisch trat . „Na aber , jetzt Hab' ich schon geglaubt,
dir wär ' übel geworden , weil du so lang nicht herein-
gckommcn bist ."

„Ich Hab' keine rechte Freud ' mit dem Tanzen
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heut, " gab sie zur Erwiderung . „Am liebsten wär'
es mir , wir inachten uns bald auf die Heimfahrt ."

Der Buchenhofer nickte. „Na ja , jetzt geht es
freilich noch nicht , daß wir uns davon machen , weil
du noch ein paar von den ersten Bauernsöhnen da
herum auszeichnen mußt mit einem Tanz ; aber wenn
es sich ein bissel schickt, nachher laß ich gleich ein¬
spannen ."

Damit mußte sich die Franzi zufrieden geben.
*

Der Lenz war mit dem fremden Burschen aus dem
Tanzsaal geschritten . . „Komm mit — vors Haus
hinunter, " sagte er heiser , befehlend.

Drunten lag die Nacht über der Gegend , nur matt
erhellt von den Sternen und der blassen Mondscheibe,
die hin und wieder hinter dunkle Wolken glitt . Um
eine Ecke des breitfrontigen Wirtshauses hinüber schritt
der Lenz ; dort stand er still und schaute zu den
Fenstern im oberen Stockwerk empor ; aber dieselben
waren verschlossen und lagen dunkel da . Die Schlaf-
gemächer der Wirtsleute und der Mägde waren da
oben . Der Lenz lehnte sich gegen die Mauer , als wäre
er müde zum Umfallen ; er atmete schwer und hörbar.
Plötzlich fragte er : „Wie bist denn du eigentlich daher¬
gekommen ?"

Da lachte der andre aus . „Wahrscheinlich gerad'
so wie du ! Auf meine eignen zwei Füß ' halt ."
Etwas ernster fügte er hinzu : „Dem Arzt von da bin
ich sein Knecht — seit acht Tagen . Daß ich da so
einen nobligen Bekannten treffen thät ' , hätt ' ich inir
freilich nicht verhofft !"

Mit wilder Gebärde fuhr sich der Lenz mit beiden
Händen durch sein Haar . „Daß du dich gerad ' auch
so unvermuteterweis ' vor mich hinstellen hast müssen !"
fuhr es ihm voll Zorn heraus.

„Na freilich , ' s nächste Mal laß ich mich erst durch
deinen Portier anmelden !" Und der fremde Bursche
hob ein gelles , spottendes Lachen an.

„Na , ist mir schon das liebste , wenn ich dich gar
nie zu sehen bekomm ' !" stieß der Lenz hervor , noch
immer zornig . „Bist mir schon recht ungelegen ge¬
kommen, " und plötzlich leise und müde , völlig trost¬
los : „Freilich , ob ich dich seh' oder nicht , zum Ver¬
gessen bring ' ich es nimmer !"

Der andre schien die letzten Worte überhört zu
haben . „Ja , was meinst denn — so eine nobliche,
ausgesuchte Bekanntschaft , die muß man doch kulti¬
vieren ? ! Das brächt ' ich nicht übers Herz , daß ich
dich so daneben liegen lassen thät ' , als wie wenn ich
seit neuerer Zeit stolz geworden wär ' ! Na , bin alle¬
weil noch der alte . Und so mußt dich schon gewöhnen
dran , an das ." Sich zum Gehen wendend , fügte der
Bursche noch hinzu : „Wenn du ' s vielleicht vergessen
hast , was die Leute aus mich schreien — : Pauli heiß'
ich. Und jetzt komm und tanzen wir einen in aller
Gemütlichkeit ! Oder — " er blieb stehen und schaute
über die Schulter zurück zu dem noch immer regungslos
an der Mauer Lehnenden . „Oder willst vielleicht sonst
was von mir ?"

„Na, " sagte der Lenz müde , klanglos , um , als der
andre einige Schritte vorwärts gethan , plötzlich erregt
und hastig hervorzustoßen : „Halt , ja , ich Hab' noch
was mit dir ! Du darfst mich nicht aufsuchen dort,
wo ich eingestanden bin , und — und sagen darfst es
auch niemand , wie — wie wir uns kennen gelernt
haben . Hörst du , das will ich haben !"

Das Begehren des Lenz schien dem andern wohl
ein wenig spaßig , denn er hatte ein leichtes , kurz ab¬
gebrochenes Lachen und meinte : „Ist eigentlich un¬
geschickt, über so etwas zu verhandeln ! Das versteht
sich ja so von selber , daß wir das den Leuten nicht
auf die Nase binden , was sie nichts angeht . Aber da

i hast meine Hand darauf, wenn du's nachher besser
glaubst , mein Verschweigen !"

Der Lenz rührte die Hand nicht an ; er atmete
schwer und gepreßt . Eine kleine Pause unguten
Schweigens trat ein . Dann sprach der andre wieder,
und in seiner Stimme lag merklicher Groll . „Ah so,
ist dir meine Hand vielleicht gar zu schlecht? Aha,
ich merk ' es jetzt schon , du bist jetzt ein wenig vor¬
nehm geworden ! Ist mir so schier verwunderlich ge¬
wesen , daß du bei einer so großen Bauernhochzeit so
mir nichts dir nichts an der Hochzeitstafel sitz'st !"
Lauernd fügte der Sprecher noch hinzu : „Jst ' s dir
vielleicht gar um eine reiche Bauerntochter zu thun
— weil du gar so viel Verschwiegenheit haben willst ?"

Eine Antwort bekam der Pauli nicht . Da lachte
er laut und spottend auf und entfernte sich endlich.
Knapp vor der Hausthür fing der Bergmeyr Peter
den Burschen ab und ging mit demselben in die untere
Gaststube hinein , in der zur Zeit nur ein alter , stock¬
tauber Knecht saß . Eine reichliche halbe Stunde saßen
die zwei da zusammen , eifrig und heimlich miteinander
redend . Danach ging der Peter leise pfeifend , mit
wohlgemuter Miene davon ; der Pauli aber öffnete,
als er allein war , noch einmal sein braunledernes
Brieftüschchcn und besah sich schmunzelnd und augen-
zwinkerud ein paar Fünferbanknoten , die drinnen

steckten. „So ein Geschäft , wenn ich alle Tag ' machen
könnt ' — Herr Gott noch einmal !" _ Und lachend,
grinsend schob der Pauli die Brieftasche wieder au
ehren vorigen Platz zurück.

Draußen aber im Dunkel strich ein totenbleicher,
zitternder Mensch vor dem Hause hin und her und
getraute sich nicht in das Licht und unter die Menschen
hinein , weil er fürchtete , sie möchten ihm sein Ge-

j heimnis vom Gesicht herunterlesen , und — und —
der Lenz ballte die Fäuste und stieß einen Laut wie
ein verendendes Tier aus — Herr Gott im Himmel,
er wußte es ja . daß er dann fortan unter diesen
Menschen da drinnen nur wie ein Aussätziger leben
würde — und die eine , die eine , welche ein Herz hat,
so golden , so rein und gut , und eine Lieb ' zu ihm
hat , so tief und so fest , die ginge vielleicht daran zu
Grunde!

Der Lenz beginnt plötzlich zu rennen wie ein ge¬
hetztes Tier und drückt die Fäuste gegen die Brust,
in der das Herz ihm wild hämmert , so daß es ihm
schier den Atem verlegt . „Franzi , meine arme Franzi !"
stößt er immer wieder schmerzvoll hervor . Er kann
ihr ja nicht mehr unter die Augen treten mit einem
ruhigen Gesicht , kann nicht mehr ihre Liebesworte
anhören , bei denen es ihm vorkommt , als empfange
er ein unrecht Gut . —

Als das Gefährt des Buchenhofers angespannt
wird , da lehnt der Lenz still an der Mauer neben
dem Einfahrtsthor und harrt auf den Augenblick , da

- seine Leute aus dem Hause treten werden . Er ist zu
dem Entschluß gekommen , den Buchenhof so bald wie
möglich zu verlassen . Wie schwer ihm dieser Entschluß
geworden ist , das ' zeigen die tief eingegrabenen
Schmerzenslinien in seinem Gesicht.

Es liegt ihm wie ein Mühlstein aus der Brust,
während sie heimwärtsfahren.

lFortsetzung folgt.)

Alles wird nun wieder grün!
(Bild S . 5 (3.)

lles fängt nun an zu blühn,
Alles wird nun wieder grün
Frühlingsblumen aller Arten,
Holde Veilchen blühn im Garten,

Vögel singen , Bienen sunnnen,
Mücken tanzen , Hummeln brummen,
Und es hüllt zur Frühlingsfeier
Sich in zarte grüne Schleier
Wald und Wiese , Busch und Hecke,
Selbst der Sumpf kriegt eine Decke
von der grünsten Entengrütze —
Alles trägt die Frühlingsniütze,
Alles schmückt sich weit und breit
Auf die schöne Frühlingszeit!
Soll der alte Gartenzaun
Denn allein verdrießlich schaun?
Nein , da kommt ja schon der Mann,
Streicht ihn herrlich grasgrün an,
Daß er leuchtet weit und breit
In dem neuen Frühlingskleid!
Alles fängt nun an zu blühn,
Alles wird nun wieder grün!

Heinrich Seidel.

Drei verkannte Freunde.
(Bild e . 516.)

Der Mensch als der Herr der Erde hat mit vollem Recht
sein Verhalten gegenüber der Tierwelt nach dein Gesichtspunkt
eingerichtet , ob sie zu seinem Nutzen oder Schaden wirkt ; die
Ausrottung der schädlichen. Tiere , von den großen Raubtieren
bis zum Ungeziefer herunter , gewissermaßen ein Eingriff in die
Naturordnung , aber zugleich ein Sieg der Kultur , ist eben des¬
halb in den dicht bevölkerten Ländern durch das private Interesse
der einzelnen und durch die staatlichen Maßregeln systematisch

i gefördert worden . Wie aber bei der Unvollkommenheit des mensch¬
lichen Wissens nicht anders zu erwarten ist, hat man dabei doch
manche Mißgriffe gemacht und unter die schädlichen Tiere auch
solche eingereiht , bei denen der nicht so leicht zu erkennende
Nutzen den an der Oberfläche der Beobachtung liegenden Schaden
weit überwiegt . Trei dieser verkannten Freunde führt uns der
Künstler auf einem Gesamtbild vor : den Igel , das kleine Wiesel
und die Fledermaus.

Dem Igel ist das eigentümliche Schicksal widerfahren , daß
sein Ruf sich verschlechtert hat ; früher hat ihn der Jäger ge¬
schont, jetzt wird er vielfach abgeschossen, wo er sich betreten läßt.
Man macht ihm zum Vorwurf , daß er die Nester der Rebhühner
und Fasanen ausstöbere und sich selbst an jungen Hasen ver¬
greife , doch ist das eine Ausnahme ; sein Nutzen durch eifrige
Vertilgung von Schnecken, Regenwürmern , Maikäsern und der¬
gleichen muß weit mehr ins Gewicht fallen , als daß er gelegentlich
über die Schnur haut ; verschmäht er doch andrerseits auch das
allerschädlichste Nagetier nicht, die Feldwühlmaus.

Aehnlich steht es nun auch mit dem kleinen Wiesel . Lerchen¬
nester , unflügge Rebhühner sind vor ihm nicht sicher; zu zweien oder
dreien wagen sie sich auch an einen alten Hasen und überwältigen
ihn , unter lautem Klagen Meister Lampes , was ihnen der Jäger
sehr verübelt . Für die Landwirtschaft aber muß das kleine
Wiesel als hervorragend nützliches Tier betrachtet werden , da
es den Mäusen mit der größten Behendigkeit nachstellt , ihnen



519
in die äußersten Schlupfwinkel folgt und sie durch das Ausfresien
der Jungen dezimiert . Vom Maikäfer,und der Maulwurfsgrille
bis zum dreimal so großen Hamster, ^den es totbeißt , erstreckt
sich das Jagdgebiet des kleinen Wiesels.

Ein ganz ungerechtfertigtes Vorurteil hat man lange Zeit
den Fledermäusen entgegengebracht ; sie sollten sich in das lose
Haar der Mädchen und Frauen einwickeln, und ihr leiser Flug
in der Stille der Nacht hat infolge dieses Aberglaubens oft
Schrecken verursacht . In Wirklichkeit gehören die Fledermäuse
durch die Vertilgung der in der Dämmerung fliegenden , ganz
besonders schädlichen Kerbtiere zu den nützlichsten Freunden des
Menschen . Statt sie im Winter bei dem Abbruch alter Häuser
oder dem Fällen hohler Bäume in Massen dem Untergang
preiszugeben , sollte man ihnen vielmehr geflissentlich Vorrichtungen
zum Schutz und zur Hegung schassen, Nistkästen , hohle Bretter
und andre Schlupfwinkel , in denen sie ihrer Gewohnheit gemäß
bei Tag sich mit dem Kopf nach unten an den Hinterfüßen auf-
hängcn können . — h.

Kriegsrat der Siour.
<B,Id S . 517.)

Daß der Mann mit der Federkrone , der allein steht in der
Mitte feiner sitzenden Genoffen , in der einen Hand den „Toma¬
hawk " schwingt als Zeichen des Kriegs und in der andern die
„Friedenspfeife " — das wissen wir auf den ersten Blick , denn
wir haben doch alle in unsrer Kindheit im „Lederstrumpf " ge¬
schwelgt und für die tapferen Rothäute geschwärmt , trotz ihrer
bedenklichen Liebhaberei für abgezogene Kopshäute , für „Skalps " .
Diese Romantik , mit der der große amerikanische Erzähler die
Indianer umwoben hat , hatte wohl auch früher mit der Wirk¬
lichkeit nicht viel zu thun ; in der Gegenwart ist sie sicher gänzlich
verflüchtigt . Das Verschwinden des „roten Mannes " aus den
Wäldern und Prärien Nordamerikas konnte sich nur unter be¬
ständigen Grenzsehden vollziehen , in denen die Jndianerstämme
größtenteils ausgerieben wurden ; die barbarischen Grausamkeiten
aber , deren sich diese bei den Ueberfällen vorgeschobener Ansied¬
lungen immer wieder schuldig machten , erlauben dem unbefangen
Urteilenden keine Sympathie mit ihrem schließlichen Lose , an
dem sie selbst durch ihre Kriege unter sich und durch den Miß¬
brauch des „Feuerwaffers " mitgcwirkt haben . Heutzutage giebt

. . es auf dem weiten Gebiet der Union kaum mehr als eine Viertel¬
million Rothäute , die sich teilweise der Vormundschaft der Re¬
gierung in voller Zufriedenheit unterworfen haben und auf ihren
„Reservationen " , das ist in den ihnen zugewiesenen Wohnsitzen,
mit Ackerbau beschästigen , und den,gemäß eine Zunahme ihres
Bestandes aufweisen . Die kriegerischen oder besser gesagt räube¬
rischen Gewohnheiten leben noch fast ungeschwächt fort bei dem
im Nordwesten der Vereinigten Staaten lebenden Stamme der
Sioux , die etwa 8000 Köpfe zählen und den Hauptstamm der
Dakotah darstellen . Aus einen ausrichtigen Friedensschluß mit
der vordringenden Kultur ist bisher bei ihnen nicht zu rechnen
gewesen ; immer wieder sind Ausstände angezettelt worden durch
ehrgeizige Häuptlinge , die ihre Landsleute aufzustacheln ver¬
standen durch den Hinweis , daß die Rothäute die eigentlichen
Herren des Landes seien und die Weißen nur habgierige Ein¬
dringlinge . Man kann freilich nicht übersehen , daß die heutige
Stellung der Indianer unter der Aufsicht der von der Bundes¬
regierung in Washington ernannten Agenten mancherlei Anlaß
zu Unzufriedenheit geben muß . Dem Namen nach sind diese
Agenten Vertreter des Staates in den einzelnen Reservationen
und für ihre Amtsführung verantwortlich ; in Wirklichkeit führen
sie die Herrschaft wie unbeschränkte kleine Fürsten und suchen
sich meist , wie einst die rönüschen Statthalter in den unter¬
jochten Ländern , während ihrer Amtsdauer möglichst zu bereichern.
Die daraus entspringenden Ausstände der Indianer müssen mit
Waffengewalt niedergeschlagen werden und haben den Bundes¬
truppen schon viele Verluste gebracht . Das Endergebnis ist aber
immer das gleiche : eine weitere Beeinträchtigung und Zurück-
drängung der Reste des roten Mannes . — ß.

Aus dem Haushalt des Deutschen Kaisers.
Von

A. Hskar Ksaußmann.

IV. Familienleben und Hauswirtschaft.

AWer Haushalt des Deutschen Kaisers muß aus den
W / Einkünften des Königs von Preußen bestritten

werden ; denn der Kaiser erhält vom Reiche keine
Apanage , das Reich zahlt nur 1 Millionen Mark
zum Dispositionsfonds des Kaisers , aus welchem der
Kaiser Gnadenbewilligungen , sowie Unterstützungen für
Kommunen und Orte giebt , wenn durch Ueberschwem-
mung , Feuersbrunst , Hagelschlag und andre elementare
Ereignisse ein großer Notstand sich ergeben hat . Außer¬
dem bezahlt das Reich noch 88500 Mark jährlich für
die Adjutanten des Kaisers . Die ganze Repräsentation
des Reichs durch den Kaiser muß der König von
Preußen aus eigner Tasche bezahlen , und trotzdem der
König von Preußen jetzt vom Staate 15 3/4 Millionen
Mark jährlich bezieht , reicht er mit dem Gelde für die
außerordentlich hohen Repräsentationskosten kaum aus,
und es muß aus dem P r i v a t einkommen des Kaisers
noch Zubuße geleistet werden . Das Privateinkommen
des Kaisers kommt aus dem Vermögen des Königlich
preußischen Hauses ; es besteht aus dem Gute Erd¬
mannsdorf in Schlesien , aus drei Gütern im Kreise
Ost -Havelland , 40 Pachtvorwerken und in einem Forst¬
besitz von 14 Oberförstereien . Der jedesmalige preußische
Kronprinz bezieht vom Tage seiner Geburt an die
Einkünfte aus dem Kronlehen Oels , außerdem jährlich
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etwas über 100 000 Mark aus einem von König
Friedrich Wilhelm II . bei seinem Regierungsantritt
gestifteten Fonds.

Der Haushalt des Kaisers und der kaiserlichen
Familie ist verhältnismäßig sehr einfach , und wür¬
den nicht die großen Hoffestlichkeiten , würden nicht
die zu Repräsentations - und Regierungszwecken not¬
wendigen Reifen des Kaisers so große Summen er¬
fordern , so würde in Wirklichkeit der Haushalt des
Kaisers kaum mehr kosten als der eines sehr reichen
Privatmannes oder eines sogenannten Magnaten . Der
Haushalt in einer bürgerlichen Familie , sei sie noch
so vornehm , wird von der Hausfrau geleitet . In ge¬
wissem Sinn nimmt die Kaiserin auch die Pflichten
der Hausfrau wahr , natürlich soweit das in ihren
Kräften liegt , und soweit eine Einmischung in das
Detail auch von seiten der Kaiserin überhaupt möglich
ist . Die Kaiserin Augusta Viktoria ist , wie dies selbst
die gesamte Presse des Auslandes anerkennt , das Muster
cm er Gattin und Mutter . Wo sie sich auch aufhält,
sie ist von früh bis abends beschäftigt , ihre Pflichten
für die Familie zu erfüllen . Jeden Morgen steht die
Kaiserin um sechs Uhr auf , und unmittelbar nachdem
sie sich angekleidet hat , geht die Kaiserin nach der
Kinderstube . Ihre Anwesenheit ist hier deshalb nötig,
weil um sechs Uhr die Kinder aufstehen , um sich nach
Vorschrift innerhalb zwanzig Minuten anzukleiden.
Um sechs Uhr zwanzig Minuten beginnt nämlich schon
der Unterricht , und die erste Unterrichtsstunde müssen
die Prinzen , sowie jetzt auch schon die kleine Prin¬
zessin , mit nüchternem Magen nehmen . Um sieben
Uhr zwanzig Minuten findet erst das Frühstück
der Kinder statt , bei welchem die Kaiserin natürlich
anwesend ist . Nach dem Frühstück für die Kinder
bereitet die Kaiserin gegen acht Uhr für den Kaiser
den Kaffee selbst . Das . erste Frühstück nehmen Kaiser
und Kaiserin allein ein , indem sie miteinander plaudern
und sich gegenseitig bedienen . Selbst wenn bei Be¬
sichtigungen , bei Manövern , bei Paraden der Kaiser
schon früh um fünf Uhr frühstückt , ist die Kaiserin
doch schon vorher aufgestanden , um den Kaffee zu
bereiten und um dem Gemahl selbst zu dieser frühen
Stunde am Kaffeetisch Gesellschaft zu leisten . Die
Speiseliste für das tägliche Frühstück und Mittagessen,
sowohl für die Kinderstube als für den Tisch der
Majestäten , wird der Kaiserin eingehändigt , und nach
ihrer Entscheidung werden die Menüs endgültig fest-
gestellt . Die Kaiserin berücksichtigt natürlich dabei
ganz besonders die Lieblingsgerichte des Kaisers.
Nachdem die Menüs ausgewählt sind , sieht die Kaiserin
Haushaltungsrechnungen durch und erledigt ihre eigne
Korrespondenz . Sie sieht dann nach den Kindern,
sorgt dafür , daß das einfache zweite Frühstück in der
Kinderstube verabreicht wird . Dann kleidet sie sich
gegen elf Uhr zu einer Ausfahrt oder zu einem Spazier-a  mit den Kindern an. Um ein Uhr ist die ganze

cliche Familie mit den Kindern bei Tische ver¬
einigt . Diese Mahlzeit ist für die Kinder das Mittag¬
essen. für Kaiser und Kaiserin das Frühstück . Nach
diesem Imbiß bleiben , wenn es die Zeit des Kaisers
irgend erlaubt ', die Familienmitglieder eine Stunde
zusammen . Kaiser und Kaiserin spielen und plaudern
mit den Kindern , dann gehen die Kinder wieder auf
ihr Zimmer , um dort Unterricht zu empfangen , während
der Kaiser sich Regierungsgeschästen widmet und die
Kaiserin Besuche macht , sei es in Instituten und
Krankenhäusern , sei es bei Persönlichkeiten der Hof¬
gesellschaft oder bei erkrankten Dienern . Um sechs Uhr
findet dann das Diner des Kaisers und der Kaiserin
statt , zu dem jedesmal außer der Oberhofmeisterin
den Adjutanten , dem Offizier der Schloßwache und
einzelnen Hofchargen immer noch besondere Gäste ge¬
laden sind . Der Kaiser liebt für seine Person kräftige
Kost , er ist ein großer Freund des einfachen , ge¬
schmorten Rinderbratens . Dann liebt er Geflügel und
kräftige Suppen.

Die Hofküche  steht unter dem Hvfmarschallamt.
An der Spitze des gesamten Küchenwesens aber steht
als Untergeordneter des Haus - und Hofmarschalls ein
Küchenmeister . Unter diesem arbeiten ein französischer
und ein deutscher Küchenchef mit einer Anzahl von
Köchen und Kochgehilfen . Es giebt Köche sowohl in
Berlin als in Potsdam , und wenn in Berlin im
Winter die großen Hoffestlichkeiten stattfinden , werden
die Köche aus Potsdam zu Dienstleistungen nach
Berlin gerufen . In der Hofküche beginnt die Thätig-
keit vor den großen Hoffestlichkeiten schon drei bis vier
Tage vorher . Außer den offiziellen Hofköchen giebt
es auch noch sogenannte Campagneköche , welche den
Kaiser auf Jagden , ins Manöver und bei größeren
Ausflügen begleiten . Für die persönlichen Bedürfnisse
des kaiserlichen Haushaltes wird der große Wein¬
keller,  über den das Königlich preußische Haus ver¬
fügt , nur sehr wenig in Gebrauch genommen . Dieser
Weinkeller ist mit alten Weinen in großartiger Weise
versorgt , Friedrich Wilhelm I .. der sonst so sparsame
König , gab viel auf einen guten Weinkeller und sparte
das Geld nicht , um nach guten Ernten die besten

Weinmarken in kolossalen Stückfässern aufzukaufen . Er
führte zuerst den schönen Brauch ein , daß die preußischen
Könige in ihren Kellern nicht nur Wein lagern , den
sie selbst trinken wollen , sondern auch Wein , den sie
ihren Kindern und Kindeskindern hinterlafsen . So
werden die Riescnstückfäsier , die in der Gegenwart auf¬
gekauft werden , gar nicht verwendet . Sie bleiben 30,
40 , 50 Jahre liegen , bis der Wein in ihnen immer
besser und köstlicher geworden ist . Nur bei großen
offiziellen Hoftafeln und bei Hoffestlichkeiten kommen
die Schätze dieses Weinkellers zu Tage . Unter ge¬
wöhnlichen Umständen trinken Kaiser und Kaiserin zu
Tisch etwas Moselwein mit kohlensaurem Wasser.
Die Kinder bekommen zur Hauptmahlzeit ein wenig
Rotwein mit sehr viel Wasser gemischt . Der Kaiser
trinkt lieber Bier als Wein , jedoch auch nur in außer¬
ordentlich bescheidenen Quantitäten . Selbst wenn der
Kaiser im Kreise seiner Offiziere sitzt, wo er , um einen
vulgären Ausdruck zu gebrauchen , ganz „ auftaut"
und sich durchaus als Kameraden giebt , trinkt er nie
mehr als drei bis vier kleine Gläser Bier . Auch ein
Freund des Berliner Weißbiers ist der Kaiser , jedoch nur
im heißen Sommer . Die vielgenannte Gurkenbowle , die
der Kaiser nach englischer Vorschrift bereiten läßt , ist
keineswegs ein Getränk , für das der Kaiser besondere
Vorliebe hat . Sie wird nur im Sommer hergestellt,
weil sie , in Eis gesetzt, allerdings außerordentlich er¬
frischend ist . Die Dienerschaft  des Kaisers , der
Kaiserin und der Prinzen erfordert natürlich viel Per¬
sonal und verursacht dem König von Preußen große
Kosten . Die Dienerschaft wird vom Hofmarschallamt
aus dirigiert , wie das Hofmarschallamt  überhaupt
diejenige Behörde ist , welche den Haushalt des
KaiscrsinGangundin Ordnung zu erhalten
hat.  Das Hofmarschallamt ist also keine Staatsbehörde,
sondern es ist ein Institut , das auf Kosten des Königs
von Preußen gehalten wird . An der Spitze des Hof-
marschallanits , welches allein ein Bureaupersonal von
60 Personen hat , steht der Oberhosmarschall und unter
ihm eine Anzahl von Hofstaatssekretären , von Hofräten
und Geheimen Hofräten , welche die verschiedenen Zweige
der Verwaltung und des Haushalts bearbeiten . Dazu
kommt das Kanzleipersonal , bei dem sich Rendanten,
Buchhalter , Registratoren und Kanzleisekretäre be¬
finden . Die Chefs der verschiedenen Abteilungen sind
noch ; Bauräte , Regierungsräte und Sanitätsräte.
Zum Oberpersonal des Hofmarschallamts gehören auch
der Küchenmeister und die Hoffouriere . Welch ge¬
waltiger Apparat dieses Hofmarschallamt ist , und
welch kolossale Arbeit dasselbe im Jahre zu leisten
hat , geht wohl am besten daraus hervor , daß es in
18 Abteilungen eingeteilt ist , welche heißen : 1. Ver¬
waltung , 2. Kasse, 3. Bureau , 4 . Kanzlei , 5 . Schloß¬
baukommission , 6. Verwaltung des Hohenzollern-
museums , 7. Justizangelegenheiten (der Dienerschaft
und Beamten des königlichen Hauses ) . 8 . Bibliothek
und Kunstsachen , 9 . Verwaltung der Privatbesitzungen,
10 . unmittelbare Bedienung des Kaisers und der Kaiserin,
11 . Hoffouriere , 12 . Hofküche, 13 . Hofkellerei , 14 . Hof¬
silberkammer , 15 . Weißzeugkammer und Waschhaus.
16 . Schloßverwaltung für Berlin , Charlottenburg , Pots¬
dam und Umgegend , 17 . Hofholzdepot , 18 . Hofbaudepot.
Diese 18 Abteilungen repräsentieren die Verwaltung des
Haushalts im engeren Sinne . Wie man sieht , sind unter
den Abteilungen nicht genannt : der Marstall , das Hof¬
jagdamt , die Gartenintendantur , die Intendantur der
Königlichen Schauspiele , die Hofmusik . Da diese In¬
stitute und Verwaltungen aber nicht zu dem direkten
Haushalt des Kaisers gehören , können wir sie hier
füglich außer Betracht lassen und uns nur an den
engeren Wirkungskreis des Hofmarschallamts halten.
Die Diener  des Kaisers rekrutieren sich aus der
Armee . Unteroffiziere oder Feldwebel , welche sich tadel¬
los geführt haben und welche anstellungsberechtigt
sind , können sich um Posten für die Dienerschaft des
Kaisers bewerben . Als Lakaien und Kammerdiener
werden nur Infanteristen angestellt . Die Marstall-
verwaltung dagegen rekrutiert die Kutscher und Be¬
reiter aus Unteroffizieren und Feldwebeln der Kavallerie
und Artillerie . Die Aspiranten für die königliche
Dienerschaft müssen durchaus gesund sein , und ' man
sieht darauf , daß es ansehnliche , große und stattliche
Personen sind . Der Zudrang zu den Stellen , mit
welchen Pensionsberechtigung verbunden ist , ist ein
außerordentlich großer . Das Hosmarschallamt ist also
in der Lage , eine sehr sorgfältige Auswahl unter den
Kandidaten treffen zu können . Die Aspiranten er¬
halten erst Unterricht bei den Hoffourieren , lernen das,
was auch ein Diener in einem vornehmen Hause wissen
muß , und werden allmählich zu kleinen Dienstleistungen
herangezogen , bis sie im Lauf eines Jahres vollständig
für den Dienst ausgebildet sind und dann auch , außer
freier Wohnung , ein höheres Gehalt als im Anfang
erhalten . Die Leibjäger  des Kaisers rekrutieren
sich aus sämtlichen deutschen Jägerbataillonen , ebenso
wie zu Dienern nicht nur Unteroffiziere und Feldwebel
der preußischen Infanterie , sondern der Infanterie der
gesamten deutschen Armee  angenommen werden.
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Der Kaiser liebt es sogar, alle deutschen Volksstämme
unter seiner persönlichen Dienerschaft vertreten zu sehen.
Die Leibjäger müssen gelernte Förster sein, müssen
mindestens als Oberjäger in einem Jägerbataillon ge¬
standen haben und müssen zur Anstellung im Forst¬
dienst berechtigt sein. Man verlangt von ihnen also
dieselbe Qualifikation, wie von einem Königlichen
Förster. Die Leibjäger haben den persönlichen Dienst
beim Kaiser. Sie servieren bei Tisch, sie begleiten den
Kaiser bei allen Ausfahrten, sind auf der Jagd Büchsen¬
spanner und stehen dabei unmittelbar hinter dem
Kaiser. Aus den Leibjägern werden nach längerer
Dienstzeit die Hoffouriere  gewählt. Es sind dies
Leute, die gewissermaßen ein Mittelglied zwischen
Dienerschaft und Beamten bilden. Sie sind dazu da,
um die Dienerschaft zu beaufsichtigen, den Dienst ein¬
zuteilen und zu kontrollieren. Die Fouriere bestimmen,
wieviel Dienst und zu welchen Stunden jeder einzelne
Lakai zu verrichten hat. Sie führen die Oberaufsicht
und dienen bei Reisen des Kaisers und der Kaiserin
als Reisekuriere und Quartiermacher, indem sie voraus¬
fahren und alles für die Aufnahme, respektive Ankunft
des Kaisers und der Kaiserin anordnen und bereit¬
stellen. Die Hoffouriere finden gewöhnlich in höherem
Alter Verwendung als Kastellan oder Schloßaufseher.
Die Kammerdiener  des Kaisers und der Kaiserin
rekrutieren sich aus den Lakaien und aus den Leib¬
jägern. Es sind dies ältere, sehr zuverlässige und ge¬
bildete Leute, die immer abwechselnd 24 Stunden im
Dienst bleiben und dann wieder für 48 Stunden ab¬
gelöst werden. Der Kaiser hat vier Kammerdiener,
die Kaiserin zwei Kammerdiener. Die Kammerfrauen
der Kaiserin, die Garderobieren rekrutieren sich aus
den weiblichen Nachkommen der königlichen Dienerschaft.
Es ist ja eigentlich selbstverständlich, daß bei den
günstigen Lebensverhältnissen, die einem königlichen
Diener oder einer Dienerin winken, ganze Generationen
von Dienerfamilien im persönlichen Dienst eines Hofes
bleiben. Es ist ferner selbstverständlich, daß die Söhne
wieder als Diener oder im Marstall, in den Gärtnereien,
wo es auch immer sei, Verwendung finden, und es ist
ebenso selbstverständlich, daß die Töchter der Diener,
je nachdem sie sich dazu eignen, ebenfalls in den ver¬
schiedenen Posten, die mit weiblichem Personal besetzt
sind (Wäschekammer, Silberkammer), oder im persön¬
lichen Dienst der Kaiserin und der Prinzessinnen ver¬
wendet werden.

Die Diener, welche Dienst haben, also die Kammer¬
diener während ihrer 24stündigen Thätigkeit. die
Lakaien, die Kutscher, die Fouriere werden, da sie sich
ja nicht von ihrem Posten entfernen dürfen, aus der
Hofküche gespeist. Der Kaiser zahlt an die Hosküche nicht
nur für feine Dienerschaft bestimmte Gelder für jedes
Couvert, er hat es auch mit der Küche ausgemacht,
daß er nur dasjenige bezahlt, was wirklich entnommen
worden ist. So bezahlt der Kaiser die täglichen Cou¬
verts, das ist Frühstück und Mittag für sich, die
Kaiserin, die Kinder und für das Gefolge mit je
7 Mark 50 Pfennig. Die Küchenverwaltung muß daher
sehr sorgfältig wirtschaften,denn wenn sie auch manchmal
bei diesen Menüs etwas verdient, muß sie in andern
Fällen wieder Geld zusetzen. Der Kaiser, der aber,
was seine Person anbetrifft, der äußersten Sparsamkeit
huldigt, hat diese Bezahlung der einzelnen Couverts
eingeführt, um auch die Küchenverwaltung zum genauen
Wirtschaften zu veranlassen. Es wird sich jede Leserin
selbst sagen können, was manchmal unnütz in einer
solchen Hofküche verwendet werden mag, was fort¬
kommt, wenn nicht eine so genaue Wirtschaft geführt
wird, wie in der preußischen Hofküche. Für große
Hoftaseln, für Festlichkeiten verabredet der Kaiser stets
mit der Küchenverwaltungbesondere Preise für das
Couvert. Es werden dann für jedes servierte Couvert
20, 25, 30 und mehr Mark an die Küchenverwaltung
gezahlt. Natürlich verstehen sich alle diese Preise
ohne  Wein. Die Küchenverwaltung hat ja auch nichts
mit dem Wein zu thun, der Wein untersteht vielmehr
der Verwaltung der Kellermeisterei, die aus einem
Kellermeister, einigen Küfern und Gehilfen(alles könig¬
liche Diener) besteht.

Gewissermaßen zum Familienkreis, sicher aber zum
intimeren Haushalt des Kaisers und der Kaiserin ge¬
hören die Damen und Herren des Gefolges.  Diese
Persönlichkeiten der nächsten Umgebung wohnen mit
den Majestäten zusammen im Schlosse. Einzelne
speisen mit ihnen zusammen beim Diner, werden zu
allen Zeiten aus der Hosküche verpflegt, erhalten außer
der eignen Dienerschaft noch königliche Dienerschaft
gestellt, haben ein Recht auf die Benutzung der Wagen
und Pferde aus dem königlichen Marstall und begleiten
die Majestäten auf allen Reisen. Ein großer Teil
dieser Persönlichkeiten bezieht auch noch Gehälter aus
der Privatschatulle des Kaisers und wird bei allen offi¬
ziellen Gelegenheiten, wie bei Geburtstagen, zu Weih¬
nachten und so weiter mit reichen Geschenken bedacht.
So zum Beispiel: der Obergouverneur der ältesten
Prinzen, der mit ihnen in Plön lebt, die Militär¬
gouverneure der jüngeren Prinzen, die noch zu Hause
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sind, die Hauslehrer, die Gouvernanten, die Bonnen, l
Die nächste Umgebung der Kaiserin bilden: die Ober¬
hofmeisterin, drei Hofdamen, die aus den angesehensten
Familien des Landes gewählt werden, dann ein Ober¬
hofmeister, welcher gleichzeitig der Chef des Kabinetts
der Kaiserin ist (durch dieses Kabinett gehen alle Ge¬
suche. Bitten und so weiter, die an die Kaiserin ge¬
richtet sind). Ferner gehören zum Hofstaat der Kaiserin
zwei dienstthuende Kammerherren. Das Gefolge des
Kaisers besteht aus einem dienstthuenden General¬
adjutanten und aus sechs Flügeladjutanten.

Was die Wohnung  der kaiserlichen Familie an¬
belangt, so ist es ja im allgemeinen bekannt, daß
während der wärmeren Jahreszeit und über den Herbst
hinaus das „Neue Palais" , das von Friedrich dem
Großen in der Nähe von Potsdam erbaut ist, und
das innerhalb eines wunderbaren Parkes liegt, zum
Aufenthaltsortder königlichen Familie dient. Die
Eisenbahnstation heißt Wildpark,  und während der
Anwesenheit des Kaisers ist ein besonderes Telegraphen¬
bureau im Schlosse eingerichtet, durch welches der
Kaiser sich direkt mit der ganzen Welt in Verbindung
setzen kann. Die kaiserliche Familie verbringt auch
jetzt stets das Weihnachtsfest im Neuen Palais und
kehrt erst im Anfang Januar , wenn die großen Hof¬
festlichkeiten beginnen, nach Berlin zurück. Hier ist
das alte Hohenzollernschloß die Residenz der Kaiser-
familie. So riesengroß aber das Schloß aussieht, so
massig und einheitlich sich seine Außenseite präsentiert,
ist es doch durchaus kein angenehmer Aufenthalt. Das
Schloß ist kein einheitlicher Bau. Es ist jahrhunderte¬
lang daran gebaut worden. Bald wurde hier, bald
dort ein Seitenflügel angeflickt, ein Verbindungsflügel
gebaut. Das hat zur Folge, daß das Schloß gründ¬
lich „verbaut" ist. Durch sehr kostspielige Umbauten
hat der jetzige Kaiser wenigstens die Repräsentations¬
räume, die für die großen Feierlichkeiten und Festlich¬
keiten gebraucht werden, modernisiert. Ein Teil dieser
Riesenräume hatte früher nicht einmal Vordertreppen,
sondern nur schmale Hintertreppen, und bei großen
Hoftaseln mußten die Speisen über zwei Höfe und
dann die Hintertreppen hinaufgetragen werden. Die
Wohnräume, die der Kaiser für sich, seine Gemahlin
und seine Kinder hat einrichten lassen, sind ja jetzt
sehr schön geworden, es ist aber im Schloß gar kein
Platz für Vergrößerungen, die mit dem Heranwachsen
der Kinder notwendig werden. So fehlt zum Beispiel
ein Schulraum für die kleinen Prinzen, und die Kinder
müssen jeden Morgen nach Schloß Bellevue(im Tier¬
garten) fahren, wert dort Schulzimmer eingerichtet sind.
Besonders schlechte Unterkunft, wegen unzulänglicher
Räumlichkeiten, aber bietet das königliche Schloß für
das Gefolge. Für die ältesten kaiserlichen Prinzen
wird jetzt schon das Schloß in Charlottenburg zum
Teil umgebaut, und sind erst alle Prinzen größer gewor¬
den, so wird es der kaiserlichen Familie wegen Raum¬
mangels in den Schlössern niemals möglich sein, zu¬
sammen an einem  Orte zu wohnen. Die Beleuch¬
tung  erfolgt im königlichen Schloß in Berlin durch
elektrisches Licht, und zwar hat das Schloß eine eigne
Beleuchtungsanlage, deren starke Maschinen es gestatten,
bei großen Festlichkeiten blendende Lichteffekte anzu¬
wenden. Bei besonders feierlichen Gelegenheiten bedient
man sich der Wachskerzen zur Beleuchtung.

Die Heizung  der kaiserlichen Wohn-, Arbeits-,
Schlaf- und Gesellschaftsräume erfolgt durch Holz.
Das Brennmaterial ist von dem oben erwähnten Hof¬
holzdepot zu beschaffen. Holz dient auch als Feuerungs¬
material für die Dampfheizung, die in Potsdam
für Vestibüle, Korridore und Repräsentationsräume
angewendet wird. Der Holzverbrauch ist natürlich ein
kolossaler. Nur um die Zimmer der Kaiserin zu heizen,
werden im Neuen Palais an sehr kalten Tagen 75
Tragkörbe Holz täglich gebraucht.

Wie bereits erwähnt, ist das Hofmarschallamt
die Privatinstitution des Kaisers, die den ganzen
Haushalt zu leiten und in Ordnung zu halten hat.
Man wird es sich selbst sagen, daß diese Aufgabe eine
ganz kolossale Arbeit erfordert. Leider wird aber die
große Arbeit des Hosmarschallamts noch dadurch ver¬
mehrt, daß das Publikum nicht genügend über ge¬
wisse Dinge und Verhältnisse bei der Regierung und
bei Hofe aufgeklärt ist, obgleich dies dringend not¬
wendig wäre. Die folgenden Zeilen sollen in aller
Kürze die allernotwendigste Aufklärung geben. Das
Hofmarschallamtist zum Beispiel nicht zuständig in
Gnadensachen. Trotzdem werden Tausende von Gnaden¬
gesuchen jährlich an das Hofmarschallamt des Deutschen
Kaisers gerichtet. Gnadengesuche beziehen sich auf eine
Regierungshandlung des Königs und Kaisers, und
das Hofmarschallamt ist keine  Regierungsbehörde.
Bittschriften, die sich auf Militärangelegenheiten, aus
Anstellungen bei der Regierung und so weiter beziehen,
sind ebenfalls nicht an das Hofmarschallamt zu richten,
da es sich auch dabei um Regierungsangelegenheiten
handelt. Die zuständigen Adressen für solche Gesuche
sind das Geheime Zivil- oder Geheime Militärkabinett
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der Schreiber an die Mildthätigkeit des Kaisers wendet,
gehören dagegen in das Ressort des Hofmarschallamts,
weil es sich hier um eine Privatangelegenheit des
Kaisers handelt. Es mag gleich erwähnt werden, daß
solche Unterstützungsgesuche nur in den seltensten Fällen
berücksichtigt werden können. Wollte der Kaiser allen
Leuten, die ihn um Geld angehen, gerecht werden, so
würde er mit 50 Millionen jährlich nicht reichen. Es
wird ferner aus kein Unterstützungsgesuch geantwortet,
bis nicht die Heimatsbehörden des Bittstellers schrift¬
lich um ihre Ansicht gefragt sind. Erst wenn diese
erklären, das Bittgesuch sei motiviert und die bitt¬
stellende Person würdig, erfolgt eine Zuwendung.
Wenn, wie erst vor ganz kurzer Zeit, ein Junge von
zwölf Jahren an den Kaiser schreibt, er möchte gern
Akrobat werden und bitte, ihm dazu hundert Mark
zu schenken, so erfolgt natürlich eine Ablehnung, aber
auch nicht, ohne daß vorher die Heimatsbehörde des
Knaben in dieser Angelegenheit befragt worden wäre.

Der Kaiser hat sofort nach Antritt seiner Re¬
gierung dem Hosmarschallamt die strenge Weisung
gegeben, alle Ge sch en ke, die für ihn von unbekannten
Personen eingehen, ohne weiteres und unter allen Um¬
ständen zurückzuweisen. Trotzdem leidet das Hof¬
marschallamt noch sehr unter diesen Geschenken, die
immer dort wieder eingehen. weil im Publikum über
gewisse Dinge geradezu kindische Anschauungen herrschen.
Da glaubt irgend ein harmloser und doch spekulativer
Biedermann in der Provinz, wenn er dem Kaiser
einen dressierten Star einschicke, der das „Heil dir im
Siegeskranz" pfeifen kann, er dafür als Gegengeschenk
vom Kaiser mindestens den schwarzen Adlerorden oder
doch dreitausend Mark in bar bekommt. Der Star
geht aber ohne weiteres an den Absender zurück.
Kaufleute und Industrielle drängen sich mit Geschenken
heran, weil sie entweder ein kaiserliches Dankschreiben
erwarten, mit dem sie dann Reklame treiben können,
oder weil sie gar hoffen, für das Geschenk sofort zum
Hoflieferanten ernannt zu werden. Der Kaiser ver¬
leiht aber prinzipiell den Hoflieferantentitel außer¬
ordentlich selten,  und am allerwenigsten infolge
eines Geschenkes. Die abgewiesenen„Schenker" ver¬
suchen dann noch einmal, an den Kaiser heranzukommen,
indem sie die Sache zum Kaufe anbieten. Gekauft
werden aber nur besonders hervorragendeLeistungen
auf dem Gebiete der Kunst und des Kunstgewerbes
und Antiquitäten besonders hervorragender Art.

Spanische und amerikanische Kandtruppen.
<Bild -r S . 520.)

Wie die Verwicklung zwischen Spanien und den Vereinigten
Staaten von Nordamerika schließlich ausgehen wird , das läßt
sich heute schon mit ziemlicher Gewißheit voraussehen. Die
Kräfte sind zu ungleich, wenn ein Volk von 68 Millionen mit
unerschöpflichenHilfsquellen einem Staatswefen von 18 Mil¬
lionen gegenübersteht, das durch den Aufstand in Kuba bereits
an den Anfang vom Ende seiner militärischen und finanziellen
Leistungsfähigkeit gebracht worden ist. Die patriotischeBegeiste¬
rung der Hidalgos vermag daran nicht viel zu bessern. In
Bezug auf Landtruppen hat freilich zunächst Spanien einen
Vorsprung , infolge der allgemeinenWehrpflicht; es verfügt über
56 Regimenter Infanterie (zu zwei Bataillonen ) und 20 Jäger¬
bataillone des stehenden Heeres , dazu 50 Regimenter und 10
Jägerbataillone ver Reserve. Die Kavallerie zählt 28 Regi¬
menter Linie und 14 Reserveregimenter; die Artillerie 14 Feld-,
2 Gebirgsregimenter , sowie 13 Bataillone Festungsartillerie.
Die technischen Truppen umfassen 4 Regimenter Sappeure , ein
Regiment Pontoniere , ein Eisenbahn- und ein Telegraphen¬
bataillon. Die gesamte Kriegsstärke beträgt , die ältesten noch
waffenfähigen Jahrgänge inbegriffen, etwa 850 000 Mann.

Das stehende Heer der Vereinigten Staaten soll 30 000 Mann
stark sein, doch ist es kaum vollzählig; es ergänzt sich durch
Werbung und umfaßt 25 Regimenter (davon zwei aus Negern
bestehend) Infanterie , 10 Regimenter Kavallerie, 5 Regimenter
Artillerie und ein Pionierbataillon . Im Kriege soll sich das
Heer durch Freiwillige verstärken auf 120000 Mann ; dazu
kommen noch die Milizen, alle Waffenfähigen vom 18. bis 45.
Jahr umfassend. Militärisch ausgebildet oder doch sofort ver¬
wendbar sind angeblich 120000 Mann . Die kriegsbrauchbare,
aber ganz unausgebildete Mannschaft soll 9fiz Millionen zählen.
Jedensalls erfreuen sich die Vereinigten Staaten der Möglichkeit,
bei längerer Dauer eines Kriegs ihr Heer beständig zu ver¬
mehren, was für den Endausgang entscheidend werden muß.

Rückkehr vom Hyde Park in London.
«Bild S . 521 .)

Im Westen von London, im vornehmsten Kirchspiel West-
minster, erstreckt sich, in kurzer Entfernung von der Westminster-
brücke beginnend, eine Reihe von Parken und öffentlichen Gärten
bis zum Kensington-Palast . Zunächst der Themse liegt der
St . James Park , an dessen Ende der Buckinghampalast sich
befindet, mit den dazu gehörigen Palace Gardens (Palastgärten ).
Nördlich davon zieht sich der Green Park (Grüne Park ) hin in
Gestalt eines Dreiecks, an dessen Spitze die beiden Straßen
Piccadilly und Grosvenor Place Zusammentreffen. Beide sind nur
an einer Seite mit Häusern besetzt; Piccadilly schaut auf den
Green Park , Grosvenor Place auf die Palace Gardens . Der
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Platz, an dem die beiden Straßen zusammenlaufen, ist der Hyde
Part Corner. Ein Triumphbogen bildet den architektonischen
Abschluß der Palace Gardchs;.''der Eingang in den Hyde Park
ist der mehrteilige Portikus, Den unsre Abbildung zeigt. Hinter
dem Portikus gehen die Fahrstraßen und Fußwege strahlen¬
förmig auseinander. Der Hyde Park umfaßt an 16 Qua¬
dratkilometer; an ihn schließen sich, nur durch einen langen
Teich(den Serpentine) getrennt, die Kensington-Gärten. Der
Hyde Park ist größtenteils hoch gelegen, trocken und nur spärlich
mit Bäumen besetzt. Er gilt als die luftigste und gesundeste
Gegend Londons: dem Fußgänger stehen viele wohlgepflegte
Spazierwegezur Versügung. Für die Korsofahrten der eleganten
Welt bieten die vorzüglichen Fahrstraßen, von denen alle dem
öffentlichen Verkehr dienenden Fuhrwerke ausgeschlossen sind,
einen ausgiebigen Spielraum. Für die Reiter ist die sogenannte
Rotten Row Vorbehalten, in einer Ausdehnung von zwei eng¬
lischen Meilen, deren feiner Kies ein Ausgleiten der Pferde
selbst beim schärfsten Galopp ungefährlich niacht. Der Schau¬
platz der_eleganten Welt ist der Hyde Park nachmittags von
fünf bis sieben Uhr in den Frühlingsmonaten April bis spätestens
Juli. Dann haben sich die oberen Zehntausend auf ihre Güter
zurückgezogen oder sind auf Reisen gegangen. Die Sitte, die
starren Anschauungen über das Anständige und Feine beherrschen
das Leben der vornehmen Kreise Englands mit einer Tyrannei,
gegen die es keine Auflehnung giebt. —ß.

Mascha.
Eine Erzählung aus dem Artistenlebeu

von

Signor Saktarino.

f  ie war ein Kosakenkind,die Mascha nämlich,meinePflegetochter, und „Koheylan" ein kleiner ruffo-
arabischer Hengst. Wir drei bildeten ein recht

heruntergekommenes Trio, von dem kein Hund ein
Stück Brot genommen, wenn es „Koheylan" verschmäht
hätte. So etwas aber that das brave Tier nicht, das
Pferdchen hatte immer Hunger, und wir auch.

Zur Mascha kam ich auf sonderbare Weise, zum
„Koheylan" nicht. Letzteren hatte ein Zigeuner aus
dem Gestüt geholt und mir für dreißig Rubel verkauft,
das Mädchen aber wurde mir von einer Voltigen¬
reiterin anvertraut, die mit mir bei Akim ritt und
die sich eines schönen Tages„weh" that. Wir trugen
die Arme hinaus in den Stallgang, und dort starb
sie. Der Husschlag des Pferdes hatte ihr innerliche
Verletzungen beigebracht.

„Nehme die Mascha mit dir, Kamerad," flüsterte
mir die arme Frau zu, als ihr Atem stockender und
stockender wurde. „Du wirst nicht viel Last mit ihr
haben, sie kann reiten — ihr Vater war Kosak!"

Ja , das konnte sie, die kleine, rothaarige Dirne,
ein unentwickeltes Kind von zehn Jahren noch, aber
mit Muskeln und Sehnen von Stahl. Bis jetzt hatte
Mascha noch nicht aus dem Programm gestanden, denn
ihre Mutter, eine flachshaarige Schönheit der Steppe,
höchstens sechsundzwanzig Jahre alt , von üppigem
Wuchs und herrlichem Ebenmaß der Glieder, hielt mit
einer bravourösen Voltige das Publikum im Bann; nun
aber mußte die Tochter mitverdienen helfen, denn meine
Gage bei Akim war nur gering und reichte kaum für
mich und „Koheylan".

Nachdem wir die Mutter begraben, nahm ich mir
einen Tag darauf das Mädchen vor.

„Du hast jetzt niemand aus der Welt mehr, der
für dich sorgt, Mascha. Deiner sterbenden Mutter
habe ich versprochen, mich deiner anzunehmen. Das
thu' ich natürlich, und du wirst mir gehorsam sein in
allen Dingen. Wir fangen morgen in der Frühe an
zu proben. Du wirst aus .Koheylan' ohne Sattel
arbeiten und voltigieren."

Mascha blickte mich mit ihren verweinten Augenverwundert an.
Selbstredend würde sie morgen reiten.
Sie war ja ein Kosakenkind.
Um das recht zu verstehen, muß man die Kosaken

reiten gesehen haben. Sie sind das zweite Ich, die Er¬
gänzung des Pferdes. Ihre Uebungen grenzen an das
Unglaubliche, ans Traumhafte; sie sind mit dem Pferde
gleichsam verwachsen, es ist ein staunenswertes Mit¬
einanderarbeiten— der Reiter weiß jedes Zucken,
jedes Vibrieren seines Tieres im vorhinein, er benutzt
dasselbe, arbeitet mit demselben; der Gaul ersetzt ihm
den ebenen Boden. Auf der Erde watschelt und wankt
der Kosak wie der Matrose auf dem Festlande oder
wie ein ergrauter Kunstreiterprinzipal— auf dem
Pferde tanzt er wie eine Sylphide. Der Boden ist
für ihn die Unsicherheit, der Pferderücken die Sicher¬
heit. Auf dem Boden ist der Kosak nicht gelenkiger
wie eine Schildkröte, auf dem Pferde ist er unfaßbar,
unbesiegbar.

Die weiten Flächen der Steppe, die Futtergründe
des Don haben dies gethan, das intime Verhältnis
zwischen̂Pferd und Mensch hervorgezaubert. Es hat
sich die Freundschaft des Steppenpferdchens zum Men¬
schen vererbt, viele Generationen hindurch. Und jene
schaurig klingende Mär von Mazeppa, der, auf den
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Rücken eines Kosakenpferdes gebunden, von demselben
nicht zu Tode geschüttelt, gebockt und geschleift, vor
allem aber nicht zu Tode gewälzt wurde, ist eine ganz
natürliche Sache, die freilich dem Engländer mit seinen
stolzen, eigenwilligen, hochmütigen und bockenden Pferden
wie ein Wunder erscheinen mußte— ein Wunder, das
Byron mit den Sonnenstrahlen und Sturmwolken
seiner Poesie umkleidete.

Was Wunder, wenn Mascha sich auf „Koheylan"
sehr bald recht wohl fühlte, nicht mehr von ihm zu
trennen war? Sie waren das, was die siamesischen
Zwillinge, die doppelköpfige Nachtigall waren. Mascha
spielte mit dem klugen edeln Hengste, schlief mit ihm
und träumte mit ihm. Sie waren unzertrennlich.

Sie stahl für ihn Möhren und Zucker, vernaschte
keine Kopeke, die ihr zugeworfen wurde, sondern
sammelte und sammelte, bis sie einen halben Rubel
zusammen hatte, und dann kaufte sie Hafer. Und
wenn ich das Mädchen suchte, so fand ich es nur bei
dem Hengste, auf dem Futterkasten kauernd, ihm
erzählend in den fremden Lauten ihrer Sprache, von
der Steppe und ihren Blumenwiesen, ihren Reitern
und ihren Pferdedieben.

Wir waren bereits über ein Jahr zusammen, als
uns ein harter Schlag traf. Herr Akim war eines
Montag morgens mit der gesamten Einnahme des
Sonntags verschwunden, fort, da ihm der Boden in
Kiew zu heiß wurde. Wir lagen auf der Straße,
ohne Geld, ohne Engagement. Die paar Rubel, die
ich noch besaß, wurden als Depeschengebühren benutzt
— allein umsonst, kein Engagement wurde uns an-
geboten. _ Kein Wunder auch: ich war zu unbedeutend
und Mascha noch unbekannt.

Und als wenige Wochen nach der Katastrophe die
letzte Kopeke ausgegeben, da machten wir uns aus den
Weg nach Westen, nach Polen, nach Deutschland.

Das waren gar böse Tage. Am Tage apportierte
„Koheylan" und ich machte Faxen. Für einige Kupfer¬
münzen. Am Abend kauerten wir aus einer Lehmtenne
oder im Busch des Rains und hungerten.

Wir kamen aber doch an die Grenze bis Thorn,
bis Bromberg. Und hier erhielten wir bei dem alten
Francois Goldkette ein bescheidenes Engagement.

Was soll ich weiter erzählen von unfern Kämpfen,
Sorgen, unfern Freuden? Mascha wuchs heran zu
einer wilden Schönheit des Jahrmarkts, zu einem
berückenden, sinneverwirrenden„Star " des Wander-
cirkus. Sie war gar bald die reitende Primadonna des
^Cranck Oirguorouwains" des Herrn Francois Goldkette.

Doch diesem würdigen Kunstreiterprinzipal und
auch mir sollte ein großer Schmerz bereitet werden,
als Mascha sechzehn Jahre alt war. Da droben in
Ostpreußen war es, in einer kleinen Kreisstadt. Da
sah er sie zum erstenmal. Dieser„Er" war ein junger
Gutsbesitzer, eine gute Seele, dessen ganzer Stolz bisher
sein blonder gezwirbelter Schnurrbart, sein Trakehner
Fuchshengst„Adolar" und seine Vizewachtmeisterchargc
gewesen. Da kam ihm Mascha vor die Augen, und
da war es auf einmal mit der Seelenruhe des Herrn
Arthur Vrancken vorbei. Er war außer Rand undBand.

Jeden Abend erschien er im Cirkus und erwartete
mit nervöser Ungeduld die Voltigenummer der Mascha.
Bisher hatte das kleine Ding nur Apfelsinen erhalten
— jetzt bekam es Blumen und Brillantsteine. Und
den Edelsteinen folgte eines Abends im Stallgange eine
feurige Liebeserklärung des langen Ostpreußen.

Da ließ die Mascha zwei Weiße, glänzende Reihen
Perlenzähne sehen und lachte dem Gutsbesitzer gerade-
weg ins Gesicht.

„Sie wollen mich heiraten—und ich soll mit auf
Ihr Gut? Ja , was soll aber aus .Koheylan' werden,
und was wird mein Pflegevater dazu sagen und der
Prinzipal? Das geht nicht so schnell bei uns Wander¬
künstlern."

„Ihr Pflegevater dürfte kaum etwas dagegen haben,
Fräulein Mascha, der Kontrakt mit Herrn Goldkette
wird gekündigt und .Koheylan' geht mit — höchst
einfach!"

Nun, wie Herr Brancken es weiter gemacht hat,
die Mascha für sich einzunehmen, weiß ich nicht. Wir
legten aber dem Mädchen keine Hindernisse in den Weg,
da es aller Wahrscheinlichkeit nach sein Glück machte,
und es war im Schlesischen, ein halbes Jahr später, als
nach Ueberwindung zahlloser Schwierigkeiten, hervor¬
gerufen durch gesetzliche Formalitäten, Fräulein Mascha
Kasimiroff Frau Arthur Vrancken wurde. Ich bekam
den braven „Koheylan" anständig bezahlt, wünschte
der Mascha von Herzen Glück aus den Weg und zog
mit Herrn Goldkette weiter.

Was ich nun weiter melde, ist der jungen Frau
nachcrzählt, als mich das Paar vier Jahre später am
Rhein besuchte.

Die beiden Leutchen waren überglücklich im Sonnen¬
glanz der jungen Ehe. Die Blume der Steppe, dieser

, Typus eines unsteten Wanderlebens, schickte sich gar
! bald in die geordneten Verhältnisse der bürgerlichen

Gesellschaft und lernte selbst im Damensattel auf dem

kleinen Araber reiten. Auf dem Schimmel begleitete
sie den Gatten auf seinen Berussritten durch Flur und
Wald, ohne freilich die verwegene Fertigkeit zu erlangen,
durch die sie sich immerdar als Voltigenreiterin aus¬
gezeichnet hatte. Mascha war im Damensattel steif,
hölzern, der Sitz widersprach dem Naturell des Kosaken¬rittes.

Ohne Sattel, rittlings, war sie gleich einer Winds¬
braut, wie der West, der mit den Blumen kost, wie
ein Gewitterregen, der auf die Blätter prasselt, im
Sattel eine geschnürte Konfektioneuse, ein schönes
Fragezeichen, ein Modell für ein Modejournal.

Und mit der Zeit kam auch die Langeweile, das
unwiderstehliche Heimweh nach dem Cirkus.

Langsam und trostlos zogen Herbst und Winter
in Regenschauern und Schneestürmen dahin. Selbst
an der Seite des geliebten Gatten schauerte sie oftmals
zusammen, wenn der Wind die alte Wetterfahne auf
dem Giebel knarren ließ, die weißen Flocken Gut und
Flur mit einem dichten Leichentuch bedeckten und auf
den Höfen die Hunde bellten.

O, könnte sie doch nur noch einmal sich an dein
brausenden Leben des Bankistentumsergötzen, nur noch
einmal den glitzernden Flittertand des Cirkus auf sich
wirken lassen, die rauschende Musik, die schrillen Rufe
der Kunstreiter hören, das Beifallsstampfen der Menge
und das Krakehlen des Prinzipals.

Mascha steckte das Näschen in die warme Luft des
Zimmers wie ein nüsternblähendesPferd. Allein sie
saugte nur ein Pariser Parfüm ein —keinen Duft von
Schweiß und Sägespänen und Mist. Und der Mann
betrachtete die kleine Frau mit besorgten, mißtrauischenBlicken.

Da kam der Frühling ins Land und mit ihm ein kleiner
Wandercirkus in die Kreisstadt. Wie gebannt blieben
die Augen Maschas auf der Annonce im Kreisblatt
haften, in welcher der„Königlich niederländische Cirkus"
Mark van Oß eine große Galavorstellung in equestrischen
und gymnastischen Künsten zum Besten notleidender
Künstler ankündigte.

Die„Notleidenden" waren Mitglieder des„Königlich
niederländischen Cirkus".

In Mascha fieberte es. Morgen fuhr ihr Gatte
zu wirtschaftlichen Beratungen in die Umgegend—
er würde es nicht erfahren, daß sie für drei, vier
Stunden in der Stadt abwesend gewesen.

Sie wollte„Adolar" nehmen, der griff besser aus,
mit dem konnte sie in einer kleinen Stunde in der
Stadt sein.

Schwere Kämpfe hatte die kleine Frau hinter sich,
als sie am andern Tage am späten Nachmittag dem
Kutscher befahl, dem Trakehner den Damensattel auf¬
zulegen.

„Dem.Adolar' ?" fragte der Knecht erstaunt.
„Ganz recht, dem.Adolar' !"
Als Mascha wieder den Sattel unter sich fühlte,

war alle Bangigkeit aus ihrer Seele entschwunden.
Mit blitzenden Augen und geröteten Wangen ritt sie
die Landstraße dahin, erst im Schritt, dann Trab,
dann im Galopp. Und doch— so ganz anders als
wie „Koheylan" ging der „Adolar". Der war kein
Damenpferd und eine kräftigere Hand gewöhnt wie die
in der letzten Zeit recht zart und rosig gewordene des
ehemaligen Bankistenkindes. Zuerst machte es Mascha
vielen Spaß auf dem großen Trakehnerhengst, der
nervös aufzuckte, wenn er einen leichten Gertenschlag
bekam; als das Pferd aber immer unruhiger wurde
und gar versuchte, sich der ungewohnten, leichten Last
zu entledigen, da mußte die Frau alle ihre Kunst in
Anwendung bringen, um nicht aus die Erde zu kommen.

Ein schwerer Peitschenhieb verursachte, daß der
Hengst aus dem Galopp ins Rennen kam.

Und was der wilden Steppenreiterin ein leichtes
gewesen, wenn sie rittlings auf dem blanken Pferde¬
rücken gesessen— im Damensattel war sie steif und
unbeholfen und nicht in der Lage, das durchgehende
Pferd wieder in die Gewalt zu bekommen.

O, welch eine Schmach für ein Kunstreiterkind!
Was würde Herr Akim gesagt haben und was

Herr Goldkette, wenn man sie so gesehen hätte! Sie,
die bravouröseste Voltigeuse, die man einst kannte.
Und jetzt— wie hilflos, wie erbärmlich, in der Ge¬
walt eines— Pferdes.

Das Lächeln erstarb ihr auf den Lippen, denn der
Tod starrte der jungen Frau ins Antlitz. Sie sah
sich liegen, dort zwischen dem Meilenstein und der
Pappel, als unerkennbare Masse, blutig und zerrissen,
und über sich Arthur gebeugt.

Und immer rasender, gleich einem abgeschossenen
Pfeil, fliegt der Hengst dahin. Hat sie denn wirklich
ihr schönes warmes Nest verlassen wollen, ihr molliges
Heim zwischen Blumenranken und Blütenschnee? Und
das um eine Stunde Flittertand und Mistgeruch?
Um eine Stunde nur Vagantenglück und Vagantenleid
zu genießen?

Der Wind weht ihren Hut vom Kops und zerzaust
ihr das Haar.

Ist es nur ein Traum oder ist es Wirklichkeit?



^ach dem Gemälde von L . Schultheiß.Als der Großvater die Großmutter naA



526

Ach nein — es ist kein böser Traum . Die zitternden
Hände, die sie in ihrer Angst in die Mähne des scheuen
Pferdes vergräbt , machen es ihr klar , daß es eine
böse Wirklichkeit ist.

Mein Gott , hat sie denn so schlimm gefehlt ? Ist
es denn so etwas sehr Böses , sich zu sehnen nach dem
bunten Lichterschein des Tamtams , nur eine Stunde
lang zu schwelgen in den rauhen und doch so lieben
Accorden der Jugend ? Sie ist ja sonst so brav —
muß sie denn gleich so hart bestraft werden , weil es
sie einmal mit magischer Allgewalt zu den Kindern
des Feldrains zieht?

Und immer weiter.
Und immer rasender.
Ihre Kräfte verlassen sie. Mascha sieht nur noch,

wie die einhertrabenden Bauern entsetzt auseinander¬
stieben , als sie die wilde Jagd auf sich zukommen
sahen , wie ein Sturmwind an einem Novembertag,
Aeste knickend und Wellen peitschend.

„Adolar " ist über und über mit Schaum bedeckt
und aus der linken Flanke rieselt das Blut.

Da plötzlich scheint ihr , als sei es mit der Kraft
des Tieres zu Ende. Der Laus ist weniger rasend
und wird schwankend.

Da bricht das Pferd zusammen und im Sturz
springt Mascha aus dem Sattel . Sie hatte die alte
Spannkraft der Kunstreiterin wieder gefunden. Die
junge Frau blieb unverletzt.

Doch was war das ? Sie befand sich nur wenige
hundert Meter von ihrem Heim entfernt — der Hengst
mußte dasselbe auf der Chaussee in einer wahnsinnigen
Jagd umkreist haben.

„Mascha ! Mascha !" ruft es ihr angsterfüllt ent¬
gegen. Es ist ihr Mann , der aus dem Thorweg
gestürzt kommt. Sie fällt ihm ohnmächtig in die Arme.

„Weib , wie konntest du den ,Adolar ' reiten ?" kam
es vorwurfsvoll von seinen Lippen , als sie wieder
erwacht und er neben ihrem Lager saß , ihre Hände
in den seinen haltend . „Ein großer Gott hat schützend
seine Hände über dich gehalten , denn wie leicht konntest
du mit dem Pferde sterben !"

„Ist Adolar ' tot ?" fragte sie mit leiser Stimme,
während große Thränen in ihre immer noch angst¬
erfüllten Augen traten.

Er nickte nur.
„Verzeih, " flüsterte Mascha, „verzeih — mein süßer

Mann . Ich bildete mir ein, ein Vögelein zu sein in
einem vergoldeten Käfig , das da einst hineingeflogen
ist im Herbste vor Stürmen und Wettern und das da
gefüttert wurde von einem blondlockigen Prinzen die
langen Wintertage hindurch, verzärtelt und gehätschelt.
Und als der Frühling kam und die Meisen zirpten,
die Rosen blühten und die Sonne warm und belebend
auf die Auen ihre Strahlen senkte, da sehnte sich das
Vögelchen wieder einmal hinaus in die goldene Frei¬
heit des Wanderlebens , es wollte für einen Augenblick
nur statt des Prinzen einen Zigeunerbuben sehen, mit
bunten Lappen um den Leib, Trottelhaaren und Kohlen¬
augen . Doch kaum hatte das Tierchen seinen Käfig
verlassen , als auch schon ein Sperber zum tödlichen
Fang aus hohen Lüften herniederschoß; mit großer
Mühe rettete sich das Vögelchen zurück in den Käfig.
Und vergessen waren Wanderlust und Lerchenschlag,
Zigeuneraugen und wilde Rosen . . . Arthur — ich
werde nie mehr reiten !"

„Als -er Großvater die Großmutter nahm."
(Bild S . 524 und 525.)

Seine Ehrwürden der Herr Pastor Primarius , Magister
Johannes Holzmann, an der Apostelkirche von Tischwitz ist ein
treuer Hirte der ihnr von Gott und dem hohen Consistorio an¬
vertrauten Gemeinde; er kennt alle Sorgen und Freuden seiner
vielen Beichtkinder von Grund aus , und in seinem Studier¬
zimmer, mit der stattlichen theologischen Bibliothek an den
Wänden, ist er's nicht anders gewohnt, als daß alle Augenblicke
ein Besuch kommt, sei's , um seinen Rat zu erholen oder auch
um das schwere Herz auszuschütten. Aber wenn er an schönen
Sommernachmittagen im Pastoratsgarten sich ausruht im Kreise
seiner Lieben, sich den Luxus des teuren Trankes aus der Levante
vergönnt und dazu den Extraknaster aus der langen Pseife
schmaucht, da muß es schon ein ganz besonders wichtiger Besuch
sein, der sich die Freiheit nimmt , den alten Seelenhirten in
seiner Behaglichkeitzu stören. Deshalb erhebt er sich jetzt auch
mit Spannung und Befremdung zugleich, wie der rostige Riegel
kreischt und das Gartenpsörtchen sich aufthut , um einen Besucher
einzulassen. Jst 's vielleicht Seine Wohlweisheit der regierende
Herr Bürgermeister? Oder gar ein Vertreter des Kirchenregiments,
der unangemeldet zu ihm kommt? Ach nein , es ist ein ganz
andrer ! So viel der Herr Pastor Primarius auch weiß, das
ist ihm doch entgangen , daß sein älteres Töchterlein Ulrike
Eleonore sich ihr besonderes Geheimnis Vorbehalten und nur die
milde , kluge Frau Mutter ins Vertrauen gezogen hat. Die
Geschichte geht noch dazu weit genug zurück. Der Sohn des
Kaiserlichen Rats und Rechtskonsulenten Or. zuris Joseph Leypoldt,
dessen statlliches Haus am Marktplatz steht, der Kaspar Leypoldt
hat sein Herz der Ulrike Eleonore schon seit der Zeit zugewendet,
als sie beide in die Zahl der erwachsenen Christen eingeführt
wurden ; und wie er dann von der gelehrten Stadtschule abging,
um in Leipzig als Befliffener der Rechtsgelehrsamkeitsich zuni
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Gehilfen seines Vaters zu befähigen, da hat er Gelegenheit ge¬
funden, der Jugendfreundin seine Gefühle auszusprechen und ihr
zu geloben, daß ihr Bild ihm in allen Versuchungen des lockeren
Studentenlebens als Talisman dienen sollte. Und das sind nicht
eitel Worte gewesen, wie man sonst wohl sagt, daß junge Leute
leicht den Sinn ändern. Gestern hat er der Frau Pastorin ein
Brieflein zugehen lassen, daß er die akademische Studia mit
Ehren absolviert habe und, mit dem juristischen Doktorhut ge¬
schmückt, in die Vaterstadt heimgekehrt sei und des nächsten
Tages in der Kaffeestundedem ehrwürdigen Herrn Pastor seinen
Besuch zu machen gedenke, um in aller Form um die Hand der
Ulrike Eleonore anzuhalten. Deshalb ist sie auch mit holdem
Erröten ausgestanden, sobald die Thüre knarrte, um den ersten
Blick des frischgebackenen Herrn Doktors auszusangen, der, nach
der neuesten Leipziger Mode in gelber Weste und blauem Werther-
srack prangend , gar stattlich hervortreten und in wohlgesetzter
Rede dem Vater seine Gesinnungen vortragen wird. So war 's
damals , als der Großvater die Großmutter nahm. —tz.

Mamenkäferchen.f t,was kribbeln für zierliche DingerAuf meinem Finger?
Das nenn' ich einmal fein geziert:
Die Köpfchen mohrenschwarz lackiert

Und auf den roten Flügelchen
Gar sieben schwarze Kügelchen ! —
Thun sich auch nicht im geringsten genieren,
Möchten auf meinein Aermel spazieren.
Ulosjös , ich gönn' euch ja gern das vergnügen —
Aber sagt mal : wollt ihr nicht weiterstiegen?

Meine Schwester, die Hanne , die zieht ein Gesicht,
Sie meint , so geht es im Leben nicht,
Erst soll ich, damit sie sich weiterschwingen,
Den possierlichen Wichten ein Liedchen singen.
Je nun , die Hanne — was scher' ich mich drum —
Ist halt ein Mädel , und Mädels sind dumm.
Doch, schließlich Hab' ich ja nichts zu verlieren
Und kann es probieren,
Ein bißchen hoch in die Luft mit dem Finger —
Nun sing' ich los — paßt auf , ihr Dinger:

Marienkäferchen , stiegt aus,
Sucht euch schnell ein andres Haus,
Neue Büsche, neue Blüten,
Die euch decken, die euch hüten,
Sucht euch andre Fingerspitzen,
Um ein Weilchen still zu sitzen,
Bringt wie früher allerwegen
Eine ganze Woche Segen;
Und ein kleines bißchen Glück,
Bitt ' schön, laßt auch mir zurück!

Husch! wer hätte das gedacht!
Baben sich wirklich fortgemacht,
wollen in grünen Sommerquartieren
Wohl schnabulieren.
Ich sag's ja , sieht man die Dinger an,
Man hat seine helle Freude dran.
Und nur das eine, das ärgert mich:
Die Hanne war diesmal klüger als ich!

Larl Busse.

Die Dyrhongstinder in Norwegen.*)
(Bild S . 528.)

Vom obersten Ende des Lysterfjord genannten Armes des
Sognefjords sind es sechs Kilometer bis zu dem aus stattlichen
Hosen bestehenden Fortun im schönen gleichnamigen Thale.
Dort öffnet sich rechts das Helgedal, dessen schäumenderBach
in einer wilden Schlucht einen hübschen Wasserfall bildet. So¬
bald man die erste Thalstufe überwunden hat , genießt man
einen wundervollen Blick in die Wildnis der Horunger , eine
der wildesten Berggruppen der Jotunfjelde (Riesengebirge). Im
Vordergrund liegen die Saetre (Almhütten) von Riingadu und
Skagastol . Links tütmen sich die drei Skagastolstinder in kühnen,
kahlen Wänden in die Lüste. Rechts in einem Bogen stehen die
dunkleren Zacken der Dyrhongstinder , deren höchste bis zu
2075 Meter ansteigt. Im Hintergrund erscheinen die schnee¬
bedeckten Berge am Bygdin- und Tyinsee. Die Höhen sind ein
Lieblingsaufenthalt der wilden Renntiere. Vom nahen Oskars-

j Hong, welchem man den Beinanien der„Norwegische Wengern-
! alp " gegeben hat , ist die Rundschau noch vollkommener und

mannigfaltiger . Fast alle bedeutende Spitzen Jotunheims find
hier sichtbar, auch ein Teil des riesigen Jostedalsbrae **) und
ein Stück vom blauen Sognefjord . Am wirkungsvollsten sind
diese Scenerien, wenn man vom Innern des Landes, zum Bei¬
spiel von Gudbrandsdal über Rödsheim, allmählich angestiegen
ist, die weite Hochebene mit vielen großen Schneefelbern passiert
und nun steil über 1000 Meter zum Sognefjord absteigen soll.

! Der Kontrast ist fast so groß, als würde man direkt vom Ortler
auf den Comersee hinabblicken. Von Rödsheim rechnet man

! achtzehn Stunden (auch zu Pferde) bis Fortun . Man über¬
nachtet sechs Stunden von Rödsheim im Baevertunsaeter und
reitet am andern Tag in die oberste Thalstufe am Fuße des

j mächtigen Smörstabspiggene und des ungeheuren Smörstabsbrae.
Dann biegt der Weg um den Eckpfeiler des Fanaraak , und bald
erblickt man die ganze Kette der Horunger.

Der Fanaraak gilt wie der Pilatus als Wetterprophet.
Reben dem Weg steht ein Steinmann , worauf früher zu lesen war:

Sei rasch wie ein Löwe
Und flink wie eine Hinde:
Sich , wie das Wetter aussteigt
Am Fanaraaktinde ! E. C.

•) Tind = Zinne , Zacke; Mehrzahl Tinder.
"i Brac -- Gletscher.

Unsre Genußmittel.
äj?mewigen Kreislauf der Natur giebt es wohlR keine Stelle , in welche nicht der Mensch mit be-

^ gehrlicher Hand hineingegriffen hätte , um seines
Lebens Unterhalt zu suchen. Wasser und Stein , Pflanze
und Tier in allen Phasen ihrer Entwicklung mußten
dazu dienen , ihn zu ernähren . Ja , durch die Kraft
der Elemente , durch Feuer und Wasser , verstand er
es, den von der Natur gebotenen Nahrungsmitteln
immer andre Formen zu geben, und ward so das einzige
kochende Geschöpf. Indem er weiterhin , gereift durch
Erkenntnis und Erfahrung , aus der Fülle des Ge¬
botenen das Wohlschmeckendste und Gehaltvollste , sowie
das für seinen Körper Zuträglichste heraussuchte, konnte
er schon hierbei , in der vollkommenen Befriedigung
seiner Bedürfnisse , ein gewisses Wohlbehagen empfinden.
Aber sobald ihm der Kampf ums Dasein nur irgend¬
wie Zeit und Ruhe ließ, regte sich in ihm der Wunsch,
dieses Dasein noch lebhafter zu empfinden, es zu „ge¬
nießen ". Die Mittel , die sich ihm hierzu boten, sind
im allgemeinen „die Genußmittel " .

Es ist hier nicht der Platz , über die Berechti¬
gung der Genußmittel zu reden ; der Mensch hat sie
sich ausgesucht , und keine Gesetzgebung, keine krank¬
hafte Verkehrung der Erkenntnis des Menschendaseins
wird ihren Gebrauch ganz unterdrücken können. „Das
Leben ist ein harter Kamps, eine schwere Pflicht , voll
Schmerz, Entbehrung und Entsagung . Aber wo und
wie und in welchem Grade nur immer die Pflicht
Raum giebt für ihre liebliche Kehrseite, den Genuß , da
bildet letzterer die notwendige , freudig und unverzagt
als Geschenk der Götter hinzunehmende Ergänzung
der menschlichen Natur ." (Geiael .) Wohl klingen
diese Worte eines bedeutenden Mannes schmeichelnd
und versöhnend , aber doch haben jene ebenso recht,
welche in gewissen modernen Genußmitteln eine Quelle
von schweren Leiden für das Individuum , für die
Familie und für den Staat sehen, welche die Völker
erfreuenden Genußmittel geradezu Völkergiste nennen.
Und in der That kann nicht geleugnet werden , daß
einige unsrer Genußmittel , an ihrer Spitze der Alkohol,
geradezu verheerende Wirkungen in allen Schichten aller
Völker anrichten können, so freundlich ihr Gebrauch
auch anfangs dem Menschen scheinen mag . Angesichts
dieser erschütternden Erfahrungen und der Thatsache,
daß die Genußmittel von dem modernen Kulturleben
nicht mehr zu trennen sind, erscheint es wohl gerecht¬
fertigt , wenn wir uns einmal zu diesen süßen Giften
wenden und versuchen, ihre Wirkung auf den mensch¬
lichen Organismus kennen zu lernen.

Wenn auch allen Genußmitteln eine angenehme,
nervenerregende Wirkung gemeinsam ist , so besitzen
doch auch viele einen gewissen Nährwert und sind —
wenn auch nicht eigentlich Nahrungsmittel — so doch
von diesen untrennbar . Wir können daher die Genuß¬
mittel in drei Gruppen teilen , es sind:

1. Substanzen , welche wohl ausschließlich im Verein
mit den Speisen genossen werden und als „Würzmittel"
zu bezeichnen sind. '

2. Gewisse Speisen und Getränke selbst, welche aber
nicht wegen ihres Gehaltes an Nährstoffen, sondern nur
wegen ihrer wohlschmeckendenund erregenden Eigen¬
schaften verzehrt werden.

3. Mehr oder weniger giftige Stoffe , welche mit
Speise uno Trank in keiner Beziehung stehen und nur
durch ihre erregende und berauschende Wirkung dem
Menschen einen „Genuß " bereiten.

Die Substanzen der ersten Gruppe sind riechende
oder schmeckende Stoffe , welche den Speisen bei oder

j nach ihrer Zubereitung zugesetzt werden, wie Pfeffer,
! Senf und alle sonstigen Gewürze, ferner Essig, Zitronen¬

säure und so weiter, dann aber auch die Stoffe , welche
aus dem Rohmaterial der Speisen bei deren Zuberei¬
tung , sei es durch Braten , Rösten oder Backen ge¬
bildet und frei werden , die sogenannten brandigen
Stoffe , wie sie das frisch gebackene Brot , das frisch
geröstete Fleisch deutlich ausströmen . Alle diese Stoffe
erhöhen den Geschmack der Speisen und somit die Eß-
lust , sie reizen die verdauenden Schleimhäute des Mun¬
des und Magens und bewirken in ihnen eine vermehrte
Absonderung der Verdauungssäfte , des Speichels und
des Magensaftes . Durch gleichzeitig vermehrte Blut¬
sülle in den erwähnten Teilen entsteht dann ein be¬
hagliches Wärmegesühl , was zum Gesamtwohlbefinden
nicht unerheblich beiträgt . Wenn auch bei fortgesetzter
übertriebener Anwendung starker Gewürze schließlich
eine Erschlaffung des Magens und eine gewisse Funktions¬
unfähigkeit desselben eintreten kann , so sind doch die
Gewürze als Genutzmittel verhältnismäßig unschädlich.
Aus der andern Seite aber sind sie dem Körper fast
unentbehrlich , denn erst durch sie ist es möglich, daß
die Nährstoffe auf die Dauer uns wohlschmeckend
bleiben, daß ihre Verdaulichkeit durch den Zusatz jener
Mittel erleichtert wird , daß also eine Anpassung des
Nahrungsmittels an die Leistungsfähigkeit des Ver¬
dauungsapparates herbeigeführt wird . So macht
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beispielsweise der Essig (bestehend, aus 2 bis 3 Prozent
Essigsäure und Wasser) manche geschmacklose Speisen
erst genießbar und hat aus fxffches Fleisch dieselbe
Wirkung wie längeres Liestanlassen desselben. Auf
einer beabsichtigten Reizung der Geschmacksnervenund
Verdauungsorgane beruht übrigens auch der Gebrauch
scharf schmeckender, meist salziger Mittel vor und nach
der Mahlzeit , wie sie der verfeinerte Mensch in den
Austern , im Kaviar , im Käse genießt. Auch hier ist
nicht der Nährwert dieser Stoffe , sondern nur ihre
anregende Wirkung maßgebend.

Die zweite Gruppe umfaßt einen bei weitem be¬
deutenderen Teil der gesamten Genußmittel . Es ge¬
hören hierher die Früchte , die kohlensäurehaltigen Wasser
und Limonaden , die Fleischbrühe , Kaffee, Thee und
Kakao, und vor allem das Heer der alkoholischen Ge¬
tränke . Wenn auch das Obst wegen seines Zucker¬
gehaltes etwas nahrhaft ist , so wird es in seiner
Bedeutung doch nicht danach geschätzt. Vielmehr macht
es sein Wohlgeschmack, sein angenehm erregender, ver¬
dauungsbefördernder Einfluß auf die Mund - und
Magenschleimhaut zum Genußmittel . Die Haupt¬
bestandteile des Obstes sind außer Wasser : Zucker,
Pflanzensäuren (Wein -, Aepfel-, Zitronensäure ), Pektin¬
stoffe (schleimgebende Stoffe ) und gewisse Aether. Der
Zuckergehalt der einzelnen Früchte schwankt zwischen
3 bis 30 Prozent , und von seinem Verhältnis zu den
Säuren hängt die Süßigkeit ab, während der Pektin¬
gehalt (die Pflanzengallerte ) mildernd wirkt . Letzterer
ist es auch, welcher die Früchte beim Kochen weich,
beim Erkalten gelatinös macht. Die Fruchtäther geben
dem Obst den jedesmaligen Geruch und Geschmack und
sind, wie schon ihr Name sagt , flüchtige Stoffe . Ge¬
kochtes Obst ist leichter verdaulich als rohes , beides
wirkt leicht abführend und darf bei Darmerkrankungen
nur mit Vorsicht genossen werden.

Die kohlensäurehaltigen Wasser sind ganz un¬
schuldig und wirken durch den prickelnden Geschmack
der sreiwerdenden Kohlensäure erfrischend und die
Schleimhäute des Mundes , der Nase und des Magens
leicht anregend . Eine ähnliche Wirkung haben die
Limonaden mit ihren verschiedenen Fruchtsäuren.

Ebenfalls ohne nennenswerten Nährwert und nur
als Genußmittel zu würdigen ist die Fleischbrühe, ob¬
wohl sie von vielen Menschen immer noch für die
Quintessenz der kräftigsten Nährstoffe gehalten wird.
Sie enthält alle im Wasser löslichen Teile des Fleisches,
etwas Fett . Leim, Kalisalze und besonders die geruch-
und geschmackgebenden Extraktstoffe. Fleischbrühe allein
wird nur wegen jener Geschmacks- und Geruchs¬
wirkung der Extraktstoffe als Genußmittel gebraucht,
und ihre Wirkung ist, außer leicht verdauungbefördernd,
namentlich eine seelische, belebende und erfrischende.
Wenn zum Beispiel Kranke Fleisch nicht vertragen und
doch Verlangen danach haben, so kann man dies durch
Verabreichung von Fleischbrühe stillen und ihr Wohl¬
befinden vermehren. Einen Nährwert erhält die Fleisch¬
brühe erst durch die Zuthaten , welche aus ihr eine
Suppe Herstellen (Reis , Gries , Eier und so weiter).

Einen breiteren Raum als Genußmittel des Men¬
schen beanspruchen die Getränke : Kaffee, Thee und
Schokolade, welche geradezu als tägliche Lebensbedürf¬
nisse des Volkes gelten können. Und als solche müssen
sie auch gewürdigt werden. Kaffee und Thee besitzen
an sich keinen Nährwert , auch wird durch ihren Genuß
der Nährstoffverbrauch des Organismus nicht verringert;
sehr nahrhaft dagegen ist der Kakao und die daraus
hergestellte Schokolade wegen ihres hohen Gehalts an
Stärke , Eiweiß und Fett , wenn auch gerade das letztere
die Verdaulichkeit oft beeinträchtigt . Entölter Kakao
ist somit vorzuziehen, während sich als konzentriertes,
handliches Nahrungs - und Genußmittel die Schokolade
in jeder Form eignet. Aber der Nährwert ist es nicht,
welcher diese drei Getränke zu so unschätzbaren Be¬
reicherungen unsrer Nahrung und zu wohlthuend an¬
regenden Genußmitteln macht, vielmehr ist es ein allen
drei gemeinsamer, in drei Formen austretender Stoff:
das Coffein , Thein und Theobromin . Dieser Stoff
wirkt aus das Nervensystem und auf die quergestreiften
Muskeln direkt erregend ein, und es läßt sich durch Einfluß
dieses Mittels für einige Zeit die Leistungsfähigkeit des
Körpers steigern. Bei Ermüdung , Abspannung , emtreten-
der Schläfrigkeit wird wohl schon jeder die wohlthuende
Wirkung an sich verspürt haben. Also nicht die Körper¬
substanz wird durch Kaffee- und Theegenuß vermehrt,
nicht die Körperkraft , sondern das Krastgefühl , die
Leistungsfähigkeit und somit die Leistung selbst. Rechnet
man hierzu die anregende Wirkung , welche beide Mittel
durch ihren Gehalt an Gerbsäure und ätherischen Oelen
(Thee) und brandigen Stoffen (Kaffee) auf den Magen
ausüben und hierdurch das Gefühl des Wohlbehagens
Hervorrufen , rechnet man ferner hierzu ihre relative
Unschädlichkeit, so hat man in der That in ihnen äußerst
schätzenswerte, angenehme und nützliche Genußmittel.
Denn erst in großen Dosen, in übertrieben verstärkter
Anwendung entwickeln sich schädliche, giftige Wirkungen,
welche sich in Herzklopfen, Blutandrang nach dem Kops,
ja sogar in Krämpfen äußern können. Kaffee, Thee und

Kakao behaupten jetzt im Haushalt des Menschen, in seinen
täglichen Lebensbedürfnissen ihren festen Platz , und je
mehr ihr Gebrauch Allgemeingut der Bevölkerung wird,
je notwendiger sie dem Menschen erscheinen, desto segens¬
reicher wird ihre Wirkung sein, besonders in der Hin¬
sicht, daß sie ein mächtiges Schutzmittel bilden gegen
die Trunksucht , gegen die verderbliche Einwirkung des
Alkohols in jeder Form.

Zu diesem Riesen unter den Genußmitteln wenden
wir uns jetzt. Wohl solange die Welt steht , haben
die Menschen aller Zonen und aller Kulturgrade ver¬
sucht, den Alkohol in jever nur annehmbaren Form
zu gewinnen und zu genießen. Und seine Wirkung
war in allen Formen dieselbe, ob er der Gärung aus
Stutenmilch oder aus Birkensaft , aus Gerstenmalz
oder aus dem Rebensaft entsprang : es war der Rausch.
Ein Universalgenußmittel fürwahr ist er geworden,
an dem die ganze Welt teilnimmt , gepriesen als
Trostbringer , als Himmelsgabe , verflucht als Völker¬
gift , als menschenmordendes, als Geschenk des Teufels.
Ganze Völker hat er vernichtet , zahlreiche Existenzen
zu Grunde gerichtet , das Glück der Familie zerstört
und dem ungeborenen Geschlecht schon das Mal
seines Fluches angeheftet — und wiederum hat er
Glückseligkeit verbreitet und ist Hand in Hand mit
Wohlhabenheit und edlem Genuß dahingeschritten , ein
Freund und steter Genosse schöner Geselligkeit, ein
Anreger lebhafter , strahlender Gedanken , ein Tröster
im Gram , eine Quelle der heiteren Freude . Gesetze
sind gegen ihn geschmiedet, um ihn zu verbieten , und
begeisterte Hymnen sind gesungen zu seinem Lob,
Dämonen sind gegen ihn beschworen und Götter ihm
geweiht zu seinem Schutz. Und alles hatte seine Be¬
rechtigung . — Lassen wir die Formen des Alkohols,
welche er in weniger zivilisierten Gegenden hat , jetzt
beiseite und betrachten nur seine modernen, wie sie sich
als Wein , Bier . Liqueur und Branntwein darstellen,
so müssen wir schon in diesen Formen gewisse Unter¬
schiede erkennen. Abgesehen von dem verschiedenen
Gehalt jener Getränke an Alkohol , ist es nicht dessen
brutale Wirkung allein , welche darin gesucht wird,
vielmehr sind es noch gewisse andre Substanzen , teils
flüchtiger , teils greifbarer Art , welche den Gebrauch
der alkoholhaltigen Getränke bedingen und beliebt
machen.

So würde es durchaus unzutreffend sein , den
Wein nur als eine etwas angenehmere Form von
verdünntem Alkohol aufzufassen , dessen anregende
Wirkung von einer unfehlbaren Berauschung gefolgt
ist ; nein , edler Wein ist mehr als bloßes Gemenge,
er ist ein wunderbares Ergebnis langsamer organischer
Umwandlung des Rebensaftes , wobei sich jene unwäg¬
baren ätherischen Teilchen , „die Bouquettstoffe , die
Blume ", in ihm entwickeln. Ihnen gebührt der Haupt¬
anteil der betreffenden belebenden Wirkung , welche
guter Wein für den Kranken hat . — Wiederum sind
es beim Bier außer der prickelnden, erfrischenden
Kohlensäure die Bitterstoffe des Hopfens , die Spuren
von Zucker und andre Auszugstoffe , welche seinen
Genuß so angenehm und seine Wirkung auf den Magen
so anregend machen. Auch beim Liqueur und Brannt¬
wein verleihen erst der Zuckergehalt , die ätherischen
Oele und die gebrannten Stoffe den charakteristifchen
Geschmack und heben sie über das Niveau des gewöhn¬
lichen Alkohols hinaus . Allerdings bleibt in allen
Fällen die Hauptwirkung nur die des Alkohols . Es
ist vielleicht interessant , den Gehalt der einzelnen Ge¬
tränke an Alkohol einmal zu betrachten, weil sich dabei
gleichzeitig ein Maßstab für ihre berauschende Wirkung
ergiebt . Es enthalten Alkohol aus 1000 Teile Getränk:

Biere.

Berliner Weißbier . 38
Lagerbier . . . . 40
Bayrisch Lagerbier . 45
Böhmisches Bier . 48
Bayrisch Exportbier . 55
Porter . 64
Ale . 82

Weine.

Elsässer . . . . 87
Weißer Burgunder 101
Echte Champagner . 106
Bordeauxweine . . 106
Franken- u. Mosel- 110
Rhein- . 112
Ungar- . . . . 118
Malaga . . . . 150
Italienische Sekte . 173
Kapweine. . . . 186
Portwein . . . . 195

Liqueure.

Cura^ao . . 470
Bitter . . . 510
Branmwein . 500—620
Arrak . . . 600
Rum . . . 510- 740
Cognac . . 700
Absinth . . 480- 800
Rufs. Kümmel 620—850

Trotz mancher Widersprüche scheint es jetzt wohl
sestzustehen, daß durch den Alkohol ein Nährstoff dem
Körper nicht zugesührt wird , ja , daß durch feinen
Gebrauch nicht einmal eine Ersparnis im Körper¬
haushalt (besonders durch Herabsetzung des Fetl-
umsatzes) eintritt . Der Alkohol wird nicht, wie man
früher glaubte , im Körper vollständig zu Waffer und
Kohlensäure verbrannt , wodurch ja allerdings eine be¬
deutende Wärmeproduktion erzielt würde , sondern nur
sehr unvollständig . Höchstens könnte seine appetit¬
anregende Wirkung zur vermehrten Nahrungszufuhr
und damit verbundener Kräftezunahme dienen. Aber
auch das ist nicht erwiesen, und die Fettablagerung
bei Biergenuß zum Beispiel , das „Dickwerden", beruht
eher auf einer Verminderung als auf einer Vermehrung
des Stoffwechsels . Um die nötige Menge der Nähr¬
stoffe aus dem Bier zu bestreiten , müßte ein Mann,

vorausgesetzt, daß aller Alkohol im Körper verbrannt
würde (was nicht der Fall ist), täglich circa zwanzig
Liter Bier trinken . Da kann also von einer nährenden
Wirkung des Bieres nicht die Rede sein. Die Rausch¬
wirkung , von der liebenswürdig anregenden , geist¬
entfesselnden, gehobenen Stimmung bis zur sinnlosen
Trunkenheit — das ist es , was der Trinker haupt¬
sächlich sucht, je nach seinen Mitteln , je nach der Ge¬
legenheit und je nach der jedesmaligen sittlichen und
intellektuellen Stufe , aus der er steht.

„In Gemeinheit tief versunken
Liegt der Thor, vom Rausch bemeistert,
Wenn er trinkt, ist er betrunken,
Trinken wir — sind wir begeistert,"

so drückt Mirza -Schaffy treffend jenen Unterschied aus.
Man nimmt vielfach an, daß der Alkohol anfangs

eine mächtig anregende Wirkung auf das Nervensystem
ausübt , die erst später in Erschlaffung und Lähmung
übergeht . Geigel schreibt befonders dem Wein diese
Wirkung zu und findet, daß alle Völker und alle
Stände , welche Wein konsumieren, „lebendiger , that-
kräftiger , genialer und besser sind als andre , welche
dies Genußmittel nicht kennen oder sich mit Surrogaten
begnügen müssen". Er fordert geradezu den Genuß
des Weines , um die geistige Leistungsfähigkeit zu er¬
höhen. „Der menschliche Geist bedarf zu seiner harmo¬
nischen und vollkommenen Entwicklung noch etwas
andres als der Methode, mit welcher allein man zwar
grundgelehrt , aber fürchterlich pedantisch wird . Er
will an sich zuweilen den Hauch des Genius und jene
dichterische Höhe menschlichen Vollgefühls erfahren
haben, welche über die kläglichen Schranken zufälliger
Standesinteressen und spießbürgerlicher Bedürfnisse
hinwegheben und ihn zu dem freien , dem Schicksal
trotzenden Giganten machen, der er in seinem schreck¬
lichen, nimmermüden Ringen gegen ein übermächtiges
Fatum in Wahrheit ist." Und in der That : sehe man
sich einmal beim fröhlichen Mahle zu Anfang die
Wirkung jener neckischen Weingeister an , wie sie sich
in den Mienen , Reden und Bewegungen der Fest¬
genossen spiegelt. Der Stille wird gesprächig , der
Gesetzte feurig , der Einfache geistreich, Talente offen¬
baren sich, Bündnisse werden geknüpft und kühne Ent¬
schlüsse gefaßt. Ist das nicht Anregung genug ? Frei¬
lich halten alle diese Erregungen auf die Dauer nicht
stand , und bald genug wird der gesprächige Stille
noch stiller als zuvor , der Feurige zudringlich , der
Geistreiche fade und geschwätzig. Das ist das zweite
Stadium der Alkoholwirkung. Sehr plausibel erscheint
eine neue einheitliche Erklärung der gesamten Alkohol¬
wirkung , wie sie besonders von Schmiedeberg und
Harnack vertreten wird . Hiernach geht dem Alkohol
überhaupt eine erregende Wirkung ab und nur die
lähmende tritt von Anfang an hervor . Der Alkohol
wird leicht ins Blut ausgenommen und wirkt aus das
Zentralnervensystem , besonders aus das Gehirn , ver¬
giftend. Er lähmt dann (ohne vorhergegangene Er¬
regung ) der Reihe nach alle Zentren in bestimmter
Folge . Zuerst wird die Empfindlichkeit herabgesetzt,
dann das Gefäßzentrum gelähmt , was sich durch Er¬
weiterung der Blutgefäße , Blutfülle im Gehirn , durch
„heißen Kopf" kundgiebt. Kalte Füße werden dadurch
warm , und es entsteht gleichzeitig eine verringerte sub¬
jektive Empfindlichkeit gegen Kälte . Dann wird die
Bewegungssphäre beeinflußt : die Bewegungen werden
unsicher und unzweckmäßig(durch gleichzeitige Lähmung
jener Gehirnfasern , welche eine Regulierung der Körper¬
bewegungen je nach Kraft und Raum vermitteln ) . Sehr
frühzeitig tritt auch die Einwirkung auf die höheren,
seelischen Zentren hervor : das Urteils - und Denk¬
vermögen wird geschwächt und schwindet nach und nach;
dadurch entsteht, weil ihr kein Zügel mehr durch den
nüchternen Verstand angelegt ist, eine erhöhte Phantasie
mit weitestgehender Jdeenflucht . Doch ist der Zusammen¬
hang der Ideen nicht logisch, sondern mehr traumhaft.
Bei weiterer Wirkung schwindet auch das Borstellungs¬
vermögen; es tritt Sinken der Wärmebildung und des
Blutdrucks und Bewußtlosigkeit ein. Schließt sich endlich
eine Lähmung des Atemzentrums an, so ist der Tod un¬
ausbleiblich. So erklären sich alle Stadien der Alkohol¬
wirkung ganz ungezwungen , und zu jedem einzelnen
kann sich gewiß ein jeder Beispiele genug bilden . Der
geistvoll Redende, der mit glänzenden Augen Gedanken¬
blitze aussendet und weltbeglückendePläne schmiedet,
findet hierbei seine Rechnung, wie der mit lallender Zunge
Singende , der mit dem Verlust des Körpergleichgewichts
auch das geistige verliert , wie schließlich der tief
Schnarchende, dessen Zustand einer Vergiftung ähn¬
licher sieht als einer Genußwirkung . Nur das erste
Stadium des Rausches kann als eigentlicher Genuß
gelten, die eigentümlich anregende Wirkung , in welcher
Ermüdung vergessen wird , wo so manche Bedenken
schwinden und das Gefühl erhöhter Kraft , ein oft toll¬
kühner Mut entsteht. Das sind auch die Zustände , die
bei großen Anstrengungen, bei Märfchen und im Krieg
den Genuß alkoholhaltiger Getränke zuweilen wünschens¬
wert erscheinen lassen, wenn es gilt , Hunger und Durst
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zu vergessen , im letzten Ansturm alle Kräfte zusammen¬
zuraffen und kühn und rücksichtslos das Ziel und den
Sieg zu erringen . Folgt dann dieser künstlichen Er¬
regung eine Erschlaffung , so wird sie gern ertragen
und über der erhöhten Leistung bald vergessen.

Jedem Stadium der Alkoholwirkung folgt eine
Nachwirkung , je nach Quantität und Qualität der ge¬
nossenen Getränke . Diese Nachwirkung , der sogenannte
„Katzenjammer " , besteht in Blutüberfüllung des Ge¬
hirns , die sich als Kopfschmerz äußert , und in akutem
Magenkatarrh , welcher durch die übermäßige Reizung
der Magenschleimhaut und durch die sich bildende Essig¬
säuregärung hervorgerufen ist . Wenn man auch diese
Symptome durch Einreiben der Stirn mit aromatischem
Spiritus und durch Genießen von salzigen Speisen,
doppeltkohlensaurein Natron , gepulverter , frisch ge¬
glühter Holzkohle und so weiter etwas lindern kann,
so bleiben sie doch , zuweilen einen Tag lang bestehen,
bis die Alkoholwirkung vorüber ist . Bei anhaltendem
Genuß von Alkohol treten allmählich chronische Wir¬
kungen ein , entsprechend der Menge und der Art der
genossenen Getränke . Es können sich, besonders nach
Branntweingenuß , krankhafte Zustande im Gehirn aus¬
bilden (chronischer Alkoholismuü — Delirium tremens ),
die zunächst anfallsweise auftreten , später aber in
bleibende Störungen und geistige Defekte übergehen.
Außerdem stellen sich chronische Magenkatarrhe und
chronische Schwächezustände ein , die leicht zum Tode
führen.

Während im akuten Rauschzustand häufig Vergehen
und Verbrechen verübt werden , die ohne jenen Rausch
höchst wahrscheinlich vermieden würden , so wird der
chronische Alkoholismus besonders dadurch verhängnis¬
voll , daß der Genuß am Trunk zur Trunksucht ivird,
welcher der Trinker dann alles opfert , Vermögen , Ge¬
sundheit und Ehre . Und nicht genug , daß der Trinker
sich und seine Angehörigen materiell und moralisch
ruiniert , er Pflanzt auch seinen Nachkommen den Fluch
jenes Giftes ein , die Anlage und Neigung zu Gehirn-
und Nervenkrankheiten der mannigfachsten Art . So
tief einschneidend ist der Einfluß der chronischen Trunk¬
sucht , so verhängnisvoll die Wirkung des akuten Rausches,
daß inan bei den meisten Vergehen und sonderbarsten
Ereignissen des Lebens wirklich mit derselben Berech¬
tigung fragen könnte : „ Oti est l’alcohole ? “ (Wo ist
der Alkohol ?) , wie man wohl sonst fragt : „Oü est
la femme ? “ (Wo ist die Frau ?). Da ist es denn
kein Wunder , wenn soziale Bestrebungen aller Art,
Gesetze des Staates , Bildung entsprechender Ver¬
eine dahin wirken wollen und müssen , diesem Uebel
zu steuern , wenn sie die Nachteile der Alkoholwirkungen
größer schätzen als die Vorteile , und wenn sie tim
jener schlimmen Erfahrungen willen die Enthaltsamkeit
von allen geistigen Getränken als notwendiges Mittel
zur allgemeinen Gesundung predigen . Doch das ist
ein Gebiet , welches mehr der Nationalökonomie als
der Medizin gehört . Freuen wir uns des Götter¬
geschenkes , lernen wir seine Wirkungen verstehen und
lassen wir es nicht zum Fluch werden!

Die letzte Gruppe unsrer Genußmittel ist die sonder¬
barste . Es sind keine der Nahrung ähnliche Stoffe,
keine solche, die einfach die Nerven angenehm erregen,
sondern es sind wirkliche Gifte . Der verbreitetste dieser
Stoffe ist der Tabak . Obwohl er erst mit der Ent¬
deckung Amerikas der zivilisierten Welt bekannt wurde,
ist er trotzdem jetzt zum allgemeinen Bedürfnis ge¬
worden . Allerdings ist dies Bedürfnis ein künstlich
erregtes , denn die Natur sträubt sich bekanntlich bei den
ersten Rauchversuchen ganz energisch dagegen , und in
den meisten Fällen ist das „Bedürfnis " anfangs nur
die Sucht , es andern , größeren gleichzuthun . Trotzdem
läßt sich nicht leugnen , daß die Wirkung des Tabaks
nicht bloß ein eingebildeter Genuß ist , sondern eine
mächtige Erregung des Nervensystems , die sich in dem
Bewußtsein subjektiver Befriedigung und in einer ge¬
hobenen , behaglichen Stimmung widerspiegelt . Guter
Tabak giebt beim Rauchen einen angenehmen Geschmack
und Geruch und wird bekanntlich auch zum Kauen und
Schnupfen benutzt . Er enthält an wichtigen Stoffen:
1. Nikotin (guter Tabak 1 bis 2 Prozent , schlechter 5 bis
6 Prozent ), welches sich beim Rauchen größtenteils ver¬
flüchtigt, - 2 . sehr wenig Kohlenoxydgas im Tabaks¬
rauch , welches besonders Nichtrauchern Kopfschmerz
verursacht ; 3 . Spure » von Blausäure , ebenfalls im
Rauch — also drei heftige Gifte . Die Wirkung des
Tabakrauchens liegt einesteils in der Nikotinwirkung,
in einer leicht narkotischen Affektion des Gehirns und
Rückenmarkes , die nur bei Anfängern höhere Grade
annimmt , andernteils i» der Rauchwirkung , die lokal
reizend auf die Schleimhäute des Mundes , der Nase
und des Kehlkopses stattfindet . Somit verbindet sich
eine belebende , reizende Wirkung mit einer narkotischen,
beruhigenden , und dazu gesellt sich eine psychische in
der angenehmen Unterhaltung durch den Genuß . Auch
hier kann eine chronische Vergiftung eintreten und sich
in nervöser Ueberempfindlichkeit , Störungen des Seh¬
vermögens und der Bewegung äußern . Sie fordert
dann entschieden das Aussetzen des Tabakgenusses . Im
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allgemeinen aber muß man sagen , daß jemand , der
nie geraucht hat . durch das Entbehren dieses Genusses
nichts einbüßt , während manche wieder nicht begreifen
können , wie es die alten Griechen und Römer bei ihren
Gelage » und Festmahlen ohne Zigarre haben aus-
halten können . Geigel bricht auch für den Tabak eine ;
Lanze , indem er sagt : „Wenn der Mann unter den
Entbehrungen und Nöten , denen er in dem wechsel¬
vollen Kampf um das Dasein ausgesetzt ist , Trost bei
der Pfeife oder Zigarre findet , jo wirkt diese ähnlich
der traumhaft sortlebenden , einst so vertrauensvoll
vernommenen Mutterstimme , die zwar Schmerz , Hunger
und Durst des Kindes für den Augenblick vielleicht
nicht wirklich zu stillen , sicher aber freundlich zu be¬
ruhigen vermochte . Und von diesem Standpunkt aus
erscheint uns auch der Tabak als keine Tollheit , viel¬
mehr als eine nicht zu verachtende Bereicherung der
Genußmittel ."

Viel weniger verbreitet und nur auf gewisse Länder
begrenzt ist der Gebrauch der folgenden Genußmittel:
der Kokablätter (aus Erytroxylon Coca ), der Betelnuß
(von Areca Katechu ), des Katechu selbst , des Arsenik
und des Haschisch (Extrakt aus indischem Hanf ). Die
Kokablätter werden in Peru besonders von den India¬
nern gekaut , sollen die Leistungsfähigkeit steigern und
durch das darin enthaltene Kokain leicht narkotisch
wirken . Betel und Katechu , bei den Malaien bevor¬
zugt , sind etwas gerbstoffhaltig und regen den Magen
an . Der Haschisch wird im Orient teils geraucht , teils
gegessen und hat eine eigentümliche , psychische Wirkung,
indem ein Rausch mit meist heiterer Stimmung , mit
Illusionen und Hallucinationen entsteht . Trotzdem in
diesem Rausch oft Thaten verübt werden , wie sie nur
Geistesgestörte zu thun pflegen , wird das Mittel doch
viel gebraucht , um sich in jene traumhafte Stimmung
zu versehen . Sonderbarerweise wird in manchen Gegen¬
den Oesterreichs , in Kärnteit und Steiermark , der Arsenik,
ein sonst in kleinen Dosen schon tödlich wirkendes Gift,
als Genußmittel verwendet . Und zwar tritt die Wir¬
kung nicht sofort ein , sondern erst nach und nach soll
der Arsenik den Körper widerstandsfähiger machen,
das Atmen auf Bergen und das Ertragen von An¬
strengungen erleichtern . Mit der Zeih nehmen die
Arsenikesser unverhältnismäßig große Dosen des Giftes
zu sich und können sich seiner nicht wieder entwöhnen.

Den Schluß der hierher gehörigen Stoffe bildet
das Opium mit seinem Abkömmling , dem Morphium,
Genußmittel , welche ungefähr ein Viertel der Mensch¬
heit vernichten helfen . Das Opium ist bekanntlich der
Milchsaft aus den unreifen Köpfen des Mohn (papaver
somniferum ) und wird zuweilen gegessen , meist aber
und besonders in China geraucht . Es wirkt zu An¬
fang schmerzstillend und schlafbringend , bald jedoch,
bei fortgesetzter Anwendung , tritt eine allmähliche Läh¬
mung wichtiger Gehirnzentren ein . Während der Körper
ruhig ist , die Bewegungen sich verringern , ist die
Phantasie im Opiumrausch thätig und zaubert herr¬
liche Bilder mit Hallucinationen vor das geistige Auge.
Nach einigen Stunden endet dieser Zustand und es
tritt eine hochgradige Erschlaffung des Nervensystems
ein , die bald wieder zum neuen Genuß treibt , bis bei
immer steigenden Dosen die Gesundheit dauernd ge¬
stört bleibt . Schwere Verdauungsstörungen , gelblich-
fahles Aussehen , Abmagerung . Hinfälligkeit und Irr¬
sinn sind das Ende des Genusses , da eine Abgewöhnung
wohl nie erzielt werden kann.

Aehnlich ist die Wirkung des Morphiums , welches
in Europa als Genußmittel nur beschränkt und in be¬
stimmten Kreisen verbreitet ist , während in Amerika,
wo die Abgabe derartiger Arzneistoffe keiner Beschrän¬
kung unterliegt , sich jeder den Genuß der Morphium¬
vergiftung verschaffen kann , der Lust und Geld dazu hat.
Dort wird das Morphium in Form von kleinen Pillen
(granulös ) verkauft , bei uns wird es als Genußmittel
fast ausschließlich in der Form von Einspritzungen
unter die Haut verwendet . Diese Einspritzungen dürfen
eigentlich nur von Aerzten zu Heilzwecken ausgeführt
werden , und das ist auch der Grund , weshalb vorzugs¬
weise Aerzte diese Art des Genusses lieben und sie
andern erst angewöhnt haben . Wohl nie wird das
Morphium zunächst als Genußmittel angewandt , son¬
dern immer erst seiner ungemein beruhigenden , schmerz¬
stillenden Wirkung wegen als Arzneimittel . Fordert
dann die Krankheit einen fortgesetzten Gebrauch des

j Mittels , so tritt auch hier Gewöhnung und das Be¬
dürfnis nach immer größeren Dosen ein . Die auf den
Gebrauch immer wieder folgende Erschlaffung bewirkt
eine Abnahme der Willensenergie , des Kraftgefühls
und der Kräfte , und erst die erneute Zuführung von
Morphium stellt die frühere Elasticität des Geistes

j wieder auf einige Zeit her. Und wenn die Krankheit,
die das Mittel einst erheischte , längst überwunden ist,
so bleibt doch das Bedürfnis für Morphium bestehen,
das Arzneimittel ist jetzt zum Genußmittel geworden.
Aber auch hier entstehen allmählich schwere Störungen
für den ganzen Organismus : geistige Erschlaffung,
Energielosigkeit , Gleichgültigkeit gegen Moralgesetze,
körperliche Hinsälligkert und große Widerstandslosigkeit

gegen Krankheiten . Der Morphiumsüchtige lügt und
betrügt mit größter Ruhe , nur um sich in den Besitz
des geliebten Genußmittels zu setzen. Das ist im all¬
gemeinen das Bild der „Morphiumsucht " .

Wenn wir nun noch einmal auf die Reihe unsrer
Genußmittel zurückblicken , so werden wir manchen
Freund , manchen Feind und manchen zweifelhaften
Bekannten darunter finden . Ich habe mich darauf
beschränkt , nur im allgemeinen und in großen Zügen
die einzelnen Mittel zu schildern , ihre Wirkung zu
erklären und ihre Folgen anzudeuten , habe ganz davon
abgesehen , die Verfälschungen und Verunreinigungen,
welchen jene Mittel oft unterworfen sind und die ihre
Wirkung nicht unerheblich komplizieren , zu erwähnen,
sondern habe nur die reinen Mittel berücksichtigt , ich
habe es unterlassen , auf die volkswirtschaftliche Seite
der Beurteilung unsrer Genußmittel einzugehen , hoffe
aber doch, daß jeder sich selbst klar geworden ist , wie
er sich dazu zu stellen hat . Mehr wie jede Gesetz¬
gebung und Vereinsbestrebung , mehr wie jedes Verbot
und jede Warnung hilft das Verständnis für Ursache
und Wirkung . Ueberlassen wir uns willenlos unser»
Begierden und unser » Genußmitteln , dann werden sie
uns bald beherrschen , verstehen wir aber ihre Wirkung
und wappnen uns gegen ihren Einfluß durch unsre
sittliche und intellektuelle Energie , dann werden wir
ihre Herren , und ihr Genießen wird uns zum Genuß.

I)r . Hesselbach.

Die Chincoteague -Insel.
Von

E. W. WaNandigyam.

vAskie Chincoteague -Insel , nahe der Küste des ameri-
jWA kanischen Staates Virginia gelegen , ist berühmt

wegen ihrer Austern und ihrer wilden Ponies.
Weder in der Alten noch in der Neuen Welt giebt

es ein Völkchen , welches dem gleicht , das die Ehin-
coteague -Jnsel bewohnt . Mehr als zwei und ein halbes
Jahrhundert sind vergangen , seit der erste weiße Mann
die Insel betrat , und doch hat sie bis heut ihren
Jndianernamen behalte ».

Die Insel hat einen Flächeninhalt von circa
6000 Hektar und eine Bevölkerung von ungefähr
2000 Seelen . Jeder Bewohner , Mann , Weib und
Kind , ist gut ernährt und gekleidet , und doch bringt
der sandige Boden fast nichts hervor als Strandgras,
wenige Bäume und an einigen Stellen spärlichen Mais.
Wären die guten Leute von Chincvteague darauf an¬
gewiesen , sich bloß von den Bodenprodukten ihrer Insel
zu ernähren , würden sie in wenigen Monaten ver¬
hungern . Die Insel selbst bietet ihren Bewohnern nur
eine Stätte zum Wohnen und Schutz ; ihr Hab und
Gut liefert ihnen fast allein das umgebende Meer.

Kein Gewässer der Welt ist wohl so reich an
Austernlaich wie das von Chincoteague . Fast jeder
arbeitsfähige Mann über sechzehn Jahre ist Austern¬
fischer , und jeder , der zwölf Monate lang aus der
Insel lebt , erwirbt damit das Recht , auf den vom
Staate angelegten und erhaltenen , weit ausgedeynten
Austernbänken nach Belieben zu fischen. Diese Ver¬
hältnisse haben die eigentümliche Wirkung , daß es kaum
möglich ist . einen körperlich gesunden Mann zu irgend
einer Arbeit zu mieten , es sei denn , daß der ihm ge¬
botene Lohn ungefähr dem gleichkomme , den er als
unabhängiger Äusternfischer verdienen könnte , was
während neun Monaten im Jahr einen durchschnitt¬
lichen Tagelvhn von acht Mark bedeuten würde . Im
Juni , Juli und August ist es gesetzlich verboten , Austern
zu fischen, und diese Zeit verbringt der Austernfischer
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entweder in behaglicher Ruhe oder widmet sie dem
Fang der weichschaligen Krebse und Seemuscheln , die
er aus den Märkten der benachbarten Städte verkauft.

Die Austern von Chincoteague gehören zu den
größten und wohlschmeckendstes der amerikanischen
Arten und sind dabei erstaunlich billig . Ein Faß , das
ungefähr ein Hektoliter enthält , kostet drei Mark,
wünscht man aber ein oder zwei Dutzend frisch vom
Wasser zu verspeisen , so bekommt man sie sogar überall
geschenkt. Nichts giebt einen deutlicheren Begriff von
dem Austernreichtnm Chincoteagues als die Thatsache,
daß jeder unterseeische Pfeiler nach drei oder vier
Jahren dick mit eßbaren Austern bestanden ist . Jäger,
welche diese Gewässer ans der Jagd nach den hier sehr-
zahlreichen Wasservögeln durchkreuzen , legen oft an
irgend einer alten Landungsbrücke an , schlagen die
Austern von den Pfeilern los und verzehren sie ohne
weitere Zuthat , als das salzige Seewasser , dem sie ent¬
stammen.

Auf Chincoteague ist Armut ein unbekannter Be¬
griff , wohl aber zählt die Insel unter ihren Bewohnern
mehrere „reiche " Leute . Es sind dies gleichfalls ehe¬
malige Austernffscher , die sich zu Austern-
„pflanzern " emporgeschwungen und sich das
alleinige Recht auf einen ausgedehnten unter¬
seeischen Bodenbesitz erworben haben , der
überaus reich mit Austern bestanden ist.

Der Durchschnittsbüraer von Chincoteague
bewohnt ein behagliches Häuschen , das auger
einem Erdgeschoß nur ein paar Kammern im
Dach enthält . Hier haust er mit Frau und
Kindern , deren Zahl oft sechs bis acht be¬
trägt . Dabei lebt das seltsame kleine Völk¬
chen bei offenen Thüren , denn Diebstahl
kennt man hier nicht . Fast ebensowenig
kommt Trunksucht vor , und die Ruhe der
kleinen Insel wird selten durch Raufereien
gestört.

In der Geschichte der Vereinigten Staaten
hat die Insel eine Rolle gespielt , auf die
ihre Bewohner heut noch stolz sind . Obgleich
Virginien Sklavenstaat war , hat es nämlich
auf Chincoteague uie einen . Sklaven gegeben,
und als ersteres bei Beginn des Sezessions¬
kriegs aus der Union austrat , blieb Chinco-
tcague derselben getreu . Als der Krieg aus¬
brach . beschlossen die Bewohner durch Ab¬
stimmung — und zwar mit allen Stimmen
gegen eine einzige — , in der Union zu
bleiben , die Bundestruppen rückten auf die
Insel , ehe die Konföderierten vom Festland
sic in Besitz nehnien konnten , und so verblieb Chinco¬
teague während des ganzen weiteren Kriegs Unions-
bodcn.

Nicht weniger interessant als die Bewohner und die
Austern der Insel sind ihre Ponies . Der älteste Ein¬
wohner weiß nicht anzugeben , wann das erste Pony nach
Chincoteague gekommen ; nur eine dunkle Sage meldet,
daß hier im vorigen Jahrhundert ein mit Pferden be¬
ladenes Schiff gescheitert sei. Zurzeit durchstreifen 350
bis 400 Ponies die windgefegten Wiesen Chincoteagues.
Viele von den Tieren läßt man den ganzen Winter
über im Freien ohne irgend einen andern Schutz , als
den ihnen ein Kiefernhain gewährt . Den gewöhnlichen
Winter ertragen die Ponies sehr leicht , denn das Klima
ist so mild , daß sogar die Feige hier reift ; doch kommt
freilich zuweilen ein Winter mit tiefem Schnee und
bitterer Kälte , so daß die Pferde unter Dach gebracht
werden müssen , damit sie nicht erfrieren.

Das Chincoteague -Pony ist außer dem Shetland-
Pony das kernigste Pferd der Welt ; es ist größer als
das letztgenannte , hat schlankere Beine , läuft schneller
und ist zierlicher gebaut . Oft sieht mau eins dieser
kleinen Tiere einen Austernfischer mit seiner ganzen
Familie — manchmal sechs bis acht Personen — durch
den tiefen Sand der Insel ziehen.

Obgleich die Chincoteague - Ponies frei auf den
Wiesen umherlausen , sind sie doch so wenig scheu, daß
selbst ein Fremder sich ihnen bis auf einige Meter
Entfernung nähern kann . Die diesen Artikel begleiten¬
den Illustrationen sind nach Photographien reproduziert,
die auf den unbewohnten Wiesen nach der Natur aus¬
genommen wurden.

Das Chincoteague - Pony ist auf dem Meer fast
ebensogut zu Hause wie auf seiner Insel . Wenn das
Gras aus seinen Wiesen knapp zu werden beginnt,
zögert es nicht , sich ins Wasser zu stürzen und breite
Meeresarme zu durchschwimmen , bis es die ersehnten
Streifen grünen Sumpsgrases findet . Bei den Streif¬
zügen auf den Wiesen übernehmen die Hengste die
Führerschaft , jedem von ihnen folgt seine Familie von
fünfzehn bis fünfundzwanzig Stuten und Fohlen.
Werden die Hengste alt , so entfernt man sie von den
Wiesen , denn sie stehen mit ihren jüngeren Neben¬
buhlern auf dem Kriegsfuß und geraten leicht mit
ihnen in heißen , oft tödlichen Kampf.

Die Fohlen bleiben dicht bei ihren Müttern und
zeigen beim Annähern des Fremden wenig Scheu.

Nichts sieht drolliger aus als ein Fohlen im Hoch¬
sommer , das nie gestriegelt worden und daher noch die
zottigen Ueberreste und Fetzen seines dicken Winter¬
pelzes aus dem Rücken trägt . (Siehe untenstehende Ab¬
bildung .) Die Erbfeinde der Ponies sind die Mücken
und Moskitos . Oft sieht man eine ganze Herde der
Tiere mitten in der Brandung stehen , wo die sich
brechenden Wellen sie jeden Augenblick überschütten und
ihre Plagegeister hinwegschwemmen können.

Das Einpferchen der Ponies , das größte Ereignis
des Jahres auf Chincoteague , findet gewöhnlich im
August oder September statt . An einer breiten Stelle
der Dorfstraße , zwischen den Häusern und dem Strand,
wird ein starker hoher Zaun aus Holzstangen errichtet.
Frühmorgens besteigen Männer und Knaben schon zu¬
gerittene , sehr schnellfüßige Ponies , reiten ans die
Wiesen hinaus und treiben die wilden Ponies ans
einen Fleck zusammen . In einigen Stunden ist die
ganze Herde nach dem Zaun zu gedrängt , und die
sonst so stille Dorfstraße erdröhnt von donnerdem Ge¬
töse , wenn die halb rasenden Tiere ihrem Gefängnis
zustürmen . Hier warten ihrer Männer und Knaben,

um sic in den Pferch hineinzutreiben , und bald ist der
ganze Raum erfüllt von hundert oder mehr wiehernden,
sich bäumenden , ausschlagenden jungen Tieren . Jn-

j zwischen ist es Mittag geworden , und das ganze Jnsel-
volk geht zum Mittagessen . Nach einem Mahl , das
aus Austern , die man auf ein halbes Dutzend ver-

! schiedene Weisen zubereitet , aus Fischen , Seevögeln und
Maisbrot besteht , kehrt das ganze Dorf nach der Um¬
zäunung zurück , uni das Brandmarken der Ponies zu
sehen . Einige Männer treten in den Pferch ein , schleu¬
dern geschickt den Lasso über die Köpfe der jungen
Tiere , werfen sie mit einem gewandten Ruck zu Boden
und brennen ihnen das Namenszeichen des Besitzers
ein . Dann folgt die Versteigerung der Ponies . Ein
noch nicht zugerittenes Tier wird für 60 bis 140 Mark,
ein zugerittenes für 120 bis 300 Mark verkauft . Für
zwei gut gebaute , zu einander passende und vollständig
eingefahrene Pferde werden sogar bis 800 Mark ge¬
zahlt , während das einzelne Pony selten mehr als
325 Mark einbringt.

Wie Gott will.
(Bild § . 520 .)

Der Lenz ist ins Land gezogen . Allüberall regt es sich,
keinit und sproßt , neu erwachtes Leben kündend . Wie lichtblau
der Himmel , wie warn , der Sonne Schein , wie würzig und lau
die Luft!

„Und Frühling , Frühling maß es werden,
sind unsre Rosen müssen  blüh » !"

So heißt es im Lied . Aber ach , es giebt Röslein , die nicht
wieder erstehen wollen ; Röslein , die geblüht haben auf zarten
Wangen und die der Wintcrsrost erbleichen ließ ; Röslein , die
keine Frühlingssonne weckt.

Arme , arme Mutter ! Es ist vielleicht dein Einziges , das
du da hinausgetragen in den lichtdurchfluteten engen Hof und es
warni und lind gebettet hast in deinen Sorgenstuhl , auf daß cs
teil habe am Lenztag . — Vom nahen Baum ertönt einer
Drossel weich-melodisch Lied ; und dein Kind hört ihm zu und
blickt nach dem kleine» Sänger mit seelentiefen Augen , müd ' und
sragend.

Und du liesest in seiner Seele , und du fragst mit ihm
Hinimel und Erde und wehrst dich mit mächtiger Mutterliebe,
daß keine Thränc Antwort gebe. — Aber du weißt auch eines,
und das lebt fest und treu in deinem Herzen : Vertraue dem
Herrn , Er wird ' s wohl machen ! Und daraus bauend magst du
all dein Sorgen und Bangen Ihm übergeben mit deines
Gebetes Schlußgedanken : Wie Gott will ! W.

Gräfin Lotte.
Roman aus der Gesellschaft

von

H . Kkster . c.

18.

er alte Geldschrank in dem Arbeitszimmer des
Herrn Brinkmann blickte mit sehr ernstem,
verdrießlichem Gesicht auf das Treiben seines
Herrn und Besitzers . Dieser hatte den Geld¬

schrank geöffnet und entnahm seinem dunkeln Schoß
eine Anzahl Papiere und Dokumente , breitete sie vor
sich auf dem eleganten Diplomatenschreibtisch aus , setzte
sich in den breitarmigen Lehnsessel vor dem Tisch,
stützte den Kopf in eine Hand und begann mit der
andern eifrig zu schreiben und zu rechnen.

Nach einer Weile hob er das Haupt und drückte
ans den Knopf der elektrischen Klingel zur Seite des
Schreibtisches.

Der Diener trat ein.
„Ist Herr Aronheim noch nicht gekom¬

men ?"
„Nein , Herr Brinkmann ."
„Wenn er kommt , führen Sie ihn sofort

zu mir ."
„Sehr wohl , Herr Brinkmann ."
Der Diener entfernte sich, und Herr

Brinkmann vertiefte sich abermals in seine
Rechnungen.

Nach einiger Zeit erschien der Diener
wieder . „Frau Gräfin von Osterhagen läßt
fragen , ob Herr Brinkmann zu sprechen sei ."

Ein ärgerlicher , verdrießlicher Zug machte
sich in dem Gesicht Brinkmanns bemerkbar.

„Ich lasse bitten, " polterte er barsch her¬
aus . Dann schob er den Sessel so , daß er
mit dem Rücken gegen das Fenster saß,
stemmte beide Ellbogen auf die Lehne des
Sessels und erwartete in dieser Stellung seine
Bundesgenossin.

Die Gräfin , tief in Schwarz gekleidet,
trat ein , schritt hastig auf Herrn Brinkmann
zu , blieb dicht vor sihm stehen und sprach
mit tragischem Accent : „Mein lieber Herr
Brinkmann , verzeihen Sie mir — ich konnte
aber nicht anders handeln — es war der
ausdrückliche Wille Bothos und Char-
lottens . . ."

Ah , Sie sprechen von der Verlobung Ihrer
Tochter mit Herrn von Wetterstein ! — Na , setzen
Sie sich zuerst , — dann wollen wir ein Wörtchen
miteinander reden ."

Die Gräfin nahm an der Seite des Diplomaten¬
schreibtisches Platz.

„Sie zürnen mir , Herr Brinkmann . . . ?"
„Nicht im geringsten , Frau Gräfin . Ich an Ihrer

Stelle hätte ebenso gehandelt . . ."
„Ah . . ."
„Frau Gräfin , ich glaube , wir sind alle beide sehr

thöricht gewesen . Nachdem sich die Herzen unsrer
Kinder gesunden , hätten wir uns nicht mehr in ihre
Angelegenheiten mischen sollen ; vor allem hätten wir
ihnen vollständige Freiheit und Selbständigkeit lassen
sollen . Ich trage vielleicht den größeren Teil der
Schuld , denn ich hing zu sehr an meinem Gelde , ich
wollte das Heft in der Hand behalten , deshalb hielt
ich diese Papiere fest . . ."

Er schlug mit der flachen Hand auf die Dokumente,
die auf dem Diplomatenschreibtisch lagen.

„Wissen Sie , was für Papiere das sind ?"
„Wie sollte ich ?"
„Die Hypothekenbriefe und Schuldverschreibungen

von Ihrem verstorbenen Gatten und von Ihnen,
Frau Gräfin !"

„Ah ! — Und was wollen Sie nun beginnen ?"
„Sie den rechtmäßigen Eigentümern von Schloß

Osterhagen üdergeben — Ihrem Sohn Botho und
meiner Tochter Charlotte . Frau Gräfin , es sind fast
siebenmalhunderttausend Mark — die Hälfte des
Wertes von Osterhagen ; die andre Hälfte ist zum Teil
mit landschaftlichen Pfandbriefen belastet . Wenn ich
diese Hypotheken jetzt lösche , dann ist Schloß Oster¬
hagen so gut wie schuldenfrei . . ."

„Herr Brinkmann . Sie sind ein edler Mensch ."
„Na , ich weiß doch nicht . . . aber lassen wir das.

Ich teile Ihnen nur diesen meinen Entschluß mit,
damit Sie sehen , daß ich Ihrem Sohn nicht mehr
zürne , daß ich entschlossen bin , für sein und meiner
Tochter Glück ein übriges zu thun . Wie Sie sich
dann mit Botho auseinandersetzen wollen , ist Ihre
Sache . Sagen Sie . . . wie geht es Botho ?"

„Die Aerzte haben Hoffnung , daß er in einigen
Wochen , bei Eintritt der milderen Witterung , nach
Schloß Osterhagen zurückkehren kann . . . Er spricht
fast täglich von dieser Rückkehr , er hängt mit großer
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Liebe an der Heimat seiner Jugend. Ich dachte eben¬
falls nach Schloß Osterhagen zu gehen. .

„Es wird das beste sein, wenn wir die jungen
Leute den Frühling und Sommer über ganz sich allein
überlassen," unterbrach sie Herr Brinkmann streng.
„Sie haben auch in Berlin genug mit der Aussteuer
der Comtesse Meta zu thun. Uebrigens, Frau Gräfin,
stelle ich Ihnen für diese Aussteuer Ihrer Tochter
sechzigtausend Mark zur Verfügung. . ."

„Herr Brinkmann. . . !?"
„Bitte, bleiben Sie sitzen. Ich knüpfe mehrere

Bedingungen an diese meine Beihilfe zur Aussteuer
der Comtesse. Erstens wünsche ich nicht, daß Sie
irgend jemand Mitteilung davon machen. . ."

„Sie edler Mensch! Ich bin einverstanden. . ."
„Zweitens fordere ich von Ihnen, Frau Gräfin,

das Versprechen, nach der Hochzeit der Comtesse, die
doch wahrscheinlich sehr bald erfolgt, auf ein Jahr
in das Ausland zu reisen, meinetwegen nach der
Schweiz oder Italien . . ."

„Aber. . ."
„Dan it Sie nicht in Versuchung geraten, sich auf

Schloß Osterhagen einzuquartieren'. Also, Sie
reisen?"

„Ich reise!"

„Hier ist die Anweisung auf sechzigtausend Mark
— bei der Dresdener Bank zu erheben."

„Wie soll ich Ihnen danken. . ."
„Dadurch, daß Sie niemand von unsrer Unter¬

redung etwas mitteilen und — mich jetzt allein
lassen."

„Sie sind doch der originellste Kauz, den ich ge¬
sehen habe, Brinkmann," sagte die Gräfin, ärgerlich
lachend und doch im Innern triumphierend, während
sie die Anweisung in ihrem Muff verbarg. „Ich
werde Ihren Bedingungen pünktlich Nachkommen, Sie
gestatten mir aber, daß ich bei Ihrer Frau vor¬
spreche. . ."

„Meiner Frau wird es sicherlich eine große Ehre
sein," entgegnete Brinkmann mit spöttischer Höflich¬
keit und geleitete die Frau Gräfin zur Thür, wo er
sich mit einer ehrerbietigen Verbeugung von ihr ver¬
abschiedete.

„Die wären wir glücklich los," murmelte er dann,
befriedigt vor sich hinlächelnd und sich wieder an
seinen Diplomatenschreibtisch setzend.

Der alte Geldschrank schien im höchsten Grade
erstaunt den Kopf zu schütteln. Was war nur in
August Theodor Brinkmann gefahren, daß er das
Geld, das schöne, blanke Geld so leichtherzig fortgab?

Sechzigtausend Mark— für nichts und wieder nichts?
Der alte Brinkmann mußte toll geworden sein. Aber
das Erstaunen des braven Geldschrankes wuchs noch,
als August Theodor junior eintrat und von seinem
Vater ziemlich ungnädig begrüßt wurde.

„Du wünschest mich zu sprechen, Papa?" fragte
der junge Brinkmann, sein Monocle in das Augeklemmend.

„Ich wünschte dich schon heute morgen zu sprechen
— jetzt ist es fünf Uhr nachmittags, wo hast du
gesteckt?"

„Ich bin mit meinem Freunde, dem Grafen Balten,
spazieren geritten."

„Du und dein Freund, der Graf Balten, ihr seid
zwei Esel. .. ."

„Papa . . .?!"
Dem jungen Brinkmann entfiel vor Schreck das

Monocle. Mit offenem Munde starrte er seinen
Vater an.

„Ich habe dir schon gesagt, daß diese Freundschaft
aufhören muß. Freundschaft?! Lächerlich! — Glaubst
du denn wirklich, daß Graf Balten dein Freund ist?
Du drängst dich ihm auf,  und er erträgt großmütig
deine Zudringlichkeit— das ist alles."

„Aber Papa, ich versichere dich. .

Kine schwarze HHat.

„Still ! Jetzt rede ich. . . Ich habe vor einigen Tagen
an ein mir befreundetes Bankhaus in Hamburg geschrieben
— du wirst morgen deine Sachen packen und über¬
morgen nach Hamburg reisen, wo du dich in dem
BankhausI . A. Meyer&Cie. als Volontär meldest.
Du hast die Bureaustunden genau einzuhalten, du hast
alle Arbeiten zu machen, die man dir aufträgt, du hast
den Befehlen deines Chefs pünktlich Folge'zu leisten.
Salär beziehst du von I . A. Meyer & Cie. nicht,
ich stelle dir monatlich 300 Mark zur Verfügung,
damit wirst du auskommen. Deine hiesigen Schulden
bezahle ich; machst du wieder Schulden, so trete ich
nicht für dich ein."

„Und wenn ich mich weigere, die Stelle bei dem
Bankhaus anzunehmen?", fragte August Theodor
trotzig.

„Dann magst du sehen, wie du hier deinen Lebens¬
unterhalt verdienst; von mir bekommst du keine Unter¬
stützung mehr."

„Es ist unerhört!"
„Unerhört, wenn ich von dir fordere, daß du ar¬

beitest? Junge, ich habe vierzig Jahre meines Lebens
gearbeitet, gesorgt und mich abgemüht! Ich habe
mir meinen Reichtum erworben— ich hatte wohl das
Recht, aus mein Geld stolz zu sein. Was hast du
denn in deinem Leben gethan? — He? — das Geld
deines Vaters verschwendet! — Das muß aufhören!

Wenn du ein Jahr bei Meyer& Cie. gearbeitet hast,
werde ich dir eine Stellung in London verschaffen.
Dann magst du dich einige Zeit in Amerika Umsehen,
und wenn du ein andrer Mensch geworden bist, wenn
du arbeiten gelernt hast, dann magst du wieder nach
Berlin zurückkehren; ich werde dafür sorgen, daß du
als Compagnon in ein solides Bankgeschäft eintreten
kannst. So — ich habe gesprochen! Nun überlege
dir meine Worte und gieb mir morgen Antwort."

„Wirf mir wenigstens fünfhundert Mark monat¬
lich aus, Papa," bat August Theodor kleinlaut.

„Dreihundert— nicht eine Mark mehr. Nach
einem Jahre können wir weiter darüber sprechen.
Also du reisest übermorgen?"

„Wenn es durchaus sein muß. — Aber meine
hiesigen Angelegenheiten. ,

„Ich werde sie in Ordnung bringen."
„Meine Pferde — mein Wagen. . ."
„Ich werde schon Käufer finden."
„Papa, du bist grausam!"
„Adieu, mein Junge. Der Schnellzug nach Ham¬

burg geht schon acht Uhr zwanzig Minuten mor¬
gens. . . richte dich danach ein. Ich habe noch mehr
Geschäfte."

Und in der That - in diesem Augenblick steckte
Herr Aronheim den schwarzlockigen Kopf schlaulächelnd
durch die Thür.

„Komm' ich recht, Herr Brinkmann?"
„Ich habe Sie erwartet — treten Sie ein."
Der junge Brinkmann senkte sein wohlfrisiertes

Haupt, vergaß, das Monocle einzuklemmen, und schlich
sich davon wie ein geschlagener Pudel.

„Setzen Sie sich," herrschte Brinkmann Herrn
Aronheim an, der dem Befehl— denn eine Einladung
konnte man es kaum nennen— sofort nachkam, ohne
indessen das Lächeln von seinem Gesicht zu verlieren.

Brinkmann kramte in seinen Papieren herum.
„Ich höre, daß der Graf, Ihr Herr Schwiegersohn,

sich auf dem Wege der Besserung befindet," nahm
Aronheim höflich das Gespräch auf.

„Das geht Sie nichts an,"  fuhr Brinkmann auf.
„Wieso?" entgegnete der Banquier lächelnd. „Ich

besitze des Grafen Unterschrift, und wenn er stirbt . . ."
Brinkmann schlug mit der Faust auf den Tisch.

„Lassen Sie alle Redensarten, Herr!" ries er. „Wir
beide wissen ganz genau, was wir voneinander halten.
Sie haben mich überlistet. Sie sind der Schlauere ge¬
wesen, ich habe leider nicht mit der Gutmütigkeit
meiner Tochter gerechnet, die Sie auszunützen ver¬
standen haben. ."

Aronheim erhob sich. „Wenn Sie in diesem Tone
weiter mit mir sprechen wollen, Herr Brinkmann,
dann bedaure ich, keine Zeit für Sie zu haben."

„Ei, sehe nur einer den empfindlichen Menschen an!
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— Herr Aronheim und empfindlich, wenn es sich um
Geldgeschäfte handelt! Das ist neu!

„Sie haben keine Ursache, mich zu beleidigen. Ihre
Tochter, die Frau Gräfin, ist mir in andrer Weise
entgegengetreten; ich habe die höchste Achtung vor der
Frau Gräfin. .

„Das glaube ich! —Aber nun zur Sache! Bleiben
Sie ruhig sitzen, Aronheim. Wir beide kennen uns.
— Also — wieviel wollen Sie für Ihre Forderung
an den Grafen Botho haben, wenn ich Ihnen das
Geld bar auf den Tisch lege?"

„Wieviel? Sonderbare Frage! 350000 Mark."
„Donnerwetter! Ich frage nicht, über wieviel der

Schein lautet, sondern wieviel Sie dafür haben wollen.
Glauben Sie , daß ich so dumm wäre, zu glauben,
Sic hätten meinem Schwiegersohn die ganze Summe
gegeben. Ich biete Ihnen 300 000 Mark, . ."

„Herr Brinkmann. . .?"
„Herr Aronheim? 300000 Mark in guten preußi¬

schen Staatspapieren— genügt Ihnen das nicht?"
„Wann kann ich das Geld bekommen?"
„Ultimo. . ."
„Geben Sie mir Ihre Unterschrift?"
„Gewiß— hier ist der Schein. . ."
„Geben Sie her!"
„Erst den Wechsel des Grafen!"
Zögernd holte Herr Aronheim das Wertpapier

aus der Brusttasche.
„Herr Brinkmann, ich thu's aus Verehrung für

Ihre großherzige, edle Tochter, die Frau Gräfin. . ."
„Machen Sie keine Redensarten!"
„Ich verliere. . ."
„Sie verlieren nichts dabei — im Gegenteil!

Halten Sie mich doch nicht für so dumm. . . her mit
dem Wechsel!"

Er entriß Aronheim das Papier.
„Hier haben Sie mein Accept, zahlbar bei der

Dresdener Bank. . . adieu, Herr Aronheim!"
Der Banquier schmunzelte vergnügt. Ein Sperling

in der Hand ist besser als eine Taube auf dem Dache,
300000 Mark bar besser als 350000 Mark in einem
unsicheren Wechsel— noch dazu, wenn man nur
250000 Mark auf den Wechsel gegeben hatte.

„Leben Sie wohl, Herr Brinkmann— darf ich
um eine Empfehlung an Ihre Tochter, die Frau
Gräfin, bitten. . ."

„Machen Sie, daß Sie fortkommen. . ."
Herr Aronheim zuckte verächtlich die Achseln, er¬

griff seinen spiegelblanken Cylinder und verließ das
Zimmer. Draußen schlug er sich mit der flachen Hand
leicht vor die Stirn , winkte mit dem Kopf nach dem
Zimmer des Herrn Brinkmann und flüsterte mit
schlauem Lächeln: „'s ist doch ein Dummkops!"

Der alte Geldschrank im Bureau August Theodor
Brinkmanns aber ächzte ganz vernehmlich, als sein
Besitzer den Wechsel des Grafen Botho in kleine Stücke
zerriß und in den Papierkorb warf. Wenn es auf
den alten, ehren- und feuerfesten Geldschrank ange¬
kommen wäre, hätte man August Theodor Brinkmann
geradeswegs in die Naison äe sante nach Schöne¬
berg gebracht und in eine Gummizelle für Tobsüchtige
gesperrt.

19.
Der alte Inspektor Birnbauni war sehr erstaunt,

als er an einem herrlichen Frühlingstage im April
ein Telegramm folgenden Inhalts erhielt: „Alles zum
festlichen Empfang einrichten. Kehren nächsten Sonn¬
abend nach Osterhagen zurück. Graf Botho Oster¬
hagen."

Der brave Mann holte sich die Wirtschafterin zur !
weiteren Beratschlagung herbei.

„Können Sie aus dem Telegramm klug werden,
Mamsell? Der Graf wünscht einen festlichen Empfang, !
nachdem er bei seinem Einzuge vor einem Jahre sich
jede Feierlichkeit verbeten und vor sechs Monaten
plötzlich abreiste, kaum daß er mir Adieu sagte!"

Die Wirtschafterin lächelte überlegen.
„So seid ihr Männer," meinte sie triumphierend. !

„Klug wollt ihr sein und glaubt, wir Frauenzimmer
hätten nur ein halb so großes Gehirn wie ihr Manns¬
leute. Aber in unserm kleinen Gehirn steckt mehr
Schlauheit wie in eurem Elefantengehirn. Sie haben
doch gehört, Herr Inspektor, daß der Gras schwer krank
gewesen ist."

„Hm, schwer krank— schwer verwundet aus der
Jagd . . ."

„Auf der Jagd ! Ja , ja, auf der Jagd ! 's ist ja
ganz gut, wenn die Leute hier bei dem Glauben bleiben.
Aber Sie und ich, wir wissen doch, was cs mit dieser
Jagd auf sich hat."

„Ja , was wissen Sie denn?"
„Das Kammermädchen der Frau Gräfin hat mir

manches geschrieben. . . wie sie sich anfangs nicht an¬
gesehen haben, wie der Graf keinen Schritt in die
Zimmer der Frau Gräfin gesetzt hat, wie es einmal
eine große Scene gegeben, und wie der Graf und die
Gräfin einen Tag lang im Grunewald herumgeritten

sind, dann am Abend zusammen gespeist haben und. . .
doch Sie brauchen nicht alles zu wissen, Herr Inspektor.
Am andern Morgen aber hat man den Grafen schwer
verwundet heimgebracht; er hat wochenlang am Tod
gelegen, und die Gräfin hat ihn gepflegt Tag und
Nacht, daß sie selbst fast darüber krank geworden ist.
Und als der Graf wieder aufstehen konnte, da waren
der Graf und die Gräfin unzertrennlich, und es ist
eine Liebe und Zärtlichkeit gewesen. . . doch was ver¬
stehen Sie alter Hagestolz davon. Kurz und gut, die
Gräfin und der Graf sind ein glückliches Ehepaar und
wollen das, was sie im vorigen Jahr versäumt haben,
nachholen. Verstehen Sie nun, Herr Birnbaum, was
das Telegramm besagen will?"

Der alte Inspektor lachte herzlich. „Sie haben
eine Art, einem die Dinge auseinanderzusetzen, Mamsell,
daß man ein Esel sein müßte, wenn man's nicht ver¬
stände. Also, denn nur los — bis Sonnabend sind
nur noch drei Tage, da gilt es, fleißig sein, wenn
alles hübsch und ordentlich werden soll. Aber seh'
ich recht? Kommt da nicht der Herr Pastor?"

In der That schritt der greise Geistliche soeben
über den Hof und geradeswegs auf den Inspektor und
die Wirtschafterin zu.

„Haben Sie schon Nachricht von dem Grafen, Herr
Birnbaum?"

„Jawohl, Herr Pastor. Und diesmal wollen wir
uns den Einzug nicht wieder verderben lassen."

Der Pfarrer lächelte. „Nein, das wollen wir sicher¬
lich nicht, alter Freund," entgegncte er. „Ich wollte
mit Ihnen Rücksprache nehmen, wie wir den Empfang
am besten einrichten. Wir müssen etwas ganz Be¬
sonderes ersinnen."

Bei einem guten Trunk aus dem gräflichen Keller
besprachen die beiden Herren die Vorbereitungen.
Doktor Bender gesellte sich auch noch hinzu; er hatte
im Dorf von der bevorstehenden Ankunft der Herrschaft
gehört und fuhr nach dem Schloß, um Näheres zu
erkunden. Aber, wenn auch der Wein die Köpfe er¬
hitzte und die Zungen beredt machte, cs kam aus den
Beratungen der Herren doch nichts weiter heraus als
die gewöhnlichen Festlichkeiten bei solchen Empfängen.
Die Wirtschafterin war infolgedessen sehr unzufrieden.
Doch der Pfarrer meinte lächelnd: „Lassen Sie's nur
gut sein, Mamsell. Wenn die Herzen nur warm
unserm Paare entgegenschlagen, auf ein paar Kränze
und Blumensträuße. Lieder und Ansprachen mehr oder
weniger kommt es dann nicht an."

Und die Herzen schlugen den Heimkehrenden voll
Freude und Hoffnung entgegen, die Jauchzer der Er¬
wachsenen klangen frisch und kräftig und die Lieder der
Kinder innig und warm. Der Ton der Glocken schallte
ganz besonders mahnend und feierlich, die Sonne
strahlte in herrlichem Glanz von dem wolkenlosen
Frühlingshimmel, und die heimkehrenden Schwalben,
die das Banner auf der Zinne des Schlosses um¬
kreisten, jubilierten in heller Lust, frohlockend und
triumphierend.

Der Wagen, welcher die Heimkehrcndcn von der
Bahnstation abholte, fuhr in langsamem Schritt durch
die Dvrfstraße. Der Graf saß noch etwas blaß und
angegriffen in die Kissen zurückgelehnt da, aber auf
seinem bleichen, eingefallenen Antlitz ruhte ein mildes,
freundliches Lächeln. Sein linker Arm lag in einer
schwarzen Binde, die rechte Hand aber streckte er den
Männern entgegen, welche sich herandrängten, ihn zu
begrüßen. Die Frauen und Kinder warfen Blumen in
den Wagen, welche die Gräfin lachend aufzufangen suchte.
Eine währe Begeisterung für die schöne Gräfin ergriff
die Menge. Oftmals mußte der Wagen halten, damit die
herbeiströmenden Frauen und Kinder keinen Schaden
litten. Alle wollten der Gräfin die Hand küssen, alle
von ihr ein freundliches Wort hören, und die Gräfin
winkte und nickte und lächelte nach allen Seiten, drückte
den Frauen die Hände und küßte die kleinen Buben
und Mädchen, welche von ihren Müttern cmporgehoben
wurden, um die liebe gute Frau Gräfin so recht in
der Nähe zu sehen; hatte die Gräfin doch auch während
ihrer Abwesenheit von Osterhagen für die Armen und
Kranken gesorgt und manche Not gestillt, manchen
Schmerz gelindert.

Thränen des Glückes quollen Charlotten über die
Wangen, während sie mit den Frauen herzliche Worte
wechselte und die sonntäglich geputzten, reingewaschcnen
Kinderchen küßte!

Wenn der Wagen des Grafen und der Gräfin
weiterfuhr, dann staute sich die Menge um den zweiten
Wagen, in dem es noch lauter und fröhlicher zuging
als in dem ersten. Lieutenant von Wetterstein und
seine junge Braut , Comtesse Meta, saßen im Fond
des Wagens, ihnen gegenüber Graf Bernwart und
Herr August Theodor Brinkmann. In übermütiger
Laune scherzten die beiden Offiziere mit der Menge,
während Herr Brinkmann seine sarkastischen Bemer¬
kungen über die naive Freude der Leute nicht zu unter¬
drücken vermochte. Comtesse Meta schalt ihn dann
lachend aus, aber der alte Berliner brachte es nicht
über das Herz, seinem Spott Zügel anzulegen.

Unter dem Jubel der Menge, unter Liedersingen,
Ansprachen, Glockenläuten und Böllerkrachen ging die
Fahrt nach dem Schloß, das in reichem Blumen- und
Fahnenschmuck prangte. In dem großen, alten Ahnen¬
saal fand ein Festessen statt, an dem alle Würdenträger
des Dorfes und des Schlosses teilnahmen, der Doktor
Bender und der Herr Pfarrer, der Herr Kantor, der
Herr Schulze und der Herr Oberförster, der Inspektor
Birnbaum und die jungen Verwalter, der Revier¬
förster und der erste Hofvogt von Osterhagen, ein
Greis von fast achtzig Jahren, der schon über fünfzig
Jahre in dem Dienst der Grafen von Osterhagen stand.
Und während die „Honoratioren" im Ahnensaal
tafelten, war für die andern Leute von Schloß und
Dorf Osterhagen eine große Tafel in der festlich ge¬
schmückten Scheune gedeckt; abends fand großer Ball
in dem Krug an der Landstraße statt, und der Jubel
wollte kein Ende nehmen.

Die Gäste des Ahnensaals begaben sich am Abend
ebenfalls nach dem Kruge, um mit den Leuten die
Festesfreude zu teilen. Nur Botho und Charlotte
blieben zurück; der Genesende mußte sich noch große
Schonung auferlegen.

Ein milder Frühlingsabend war es. Botho und
seine Gattin traten auf die Veranda, Hand in Hand.
Der Wind rauschte leise in den Büschen, an dem
dunkeln Himmel blitzten die Sterne, und aus der
Ferne klangen einzelne verlorene Töne des Festes
herüber.

Charlotte lehnte das Haupt an des Gatten Schulter,
der den Arm um sie schlang.

„Wie schön ist diese Ruhe," flüsterte Charlotte.
„Laß uns nicht wieder zprückkehren in den Lärm der
Welt, Botho, wo wir so elend waren. . ."

„Und die Welt hat uns doch zusammengeführt,
Lotte," entgegncte Botho lächelnd.

„Nicht die Welt — sondern unsre Liebe und das
Wort der Liebe: Suchet, so werdet ihr finden—klopfet
an, so wird euch aufqethan."

„Ich Thor, daß ich dein freundliches Pochen und
Klopfen nicht verstand, erst der zerschmetternde Blitz¬
strahl konnte mich aus meinem unseligen Wahn er¬
wecken."

„Laß uns die böse Vergangenheit vergessen, die
Gegenwart ist so schön und die Zukunft. .

Sie verbarg ihr Antlitz an seinem Herzen, und
ein heißes Erröten überflutete ihre Wangen. Fest
preßte Botho sie an die Brust.

Da ward es hell im Schloßhof von hundert und
aberhundert Fackeln. Die Männer und Frauen von
Schloß und Dorf Osterhagen brachten den Heim¬
gekehrten einen Fackelzug, und brausend erscholl der
Ruf: „Gras Botho soll leben und die Gräfin Lotte
daneben— hurra! hurra! hurra!"

Giuseppa.
(Zu unsrer Runstbeilage.)

lumcn! Blumen! wer kauft Blumen?
Linen Saldo nur der Strauß!
Lockend ruft's die liebe Kleine
Täglich in den Straßen aus.

Veilchen find es, duften lieblich,
Jedem Knopfloch find sie Zier,
Billiger Kauf und gute Mare —
Gerne glaubt man's. Kleine, dir!

Blumen! Blumen! wer kauft Blumen?
Linen Saldo jeder Strauß!
Bald beschwert von Kupfermünzen,
wandelst du vergnügt nach ksaus. —g.

Kilder aus deutschen Kunden.
Line alte Kaiferburg.

«Bild S . 533.»

Wandert man von Hanau aus aufwärts tut bergumrahmtcn
Kinzigthale, vorbei au den Schlössern von Meerholz und Langen¬
selbold, so winkt nach fünf Stunden Wanderung aus der alten
Via re^ia , die von Frankfurt a. M. nach Fulda führt, uns
vom Bcrgabhang ein einsames Städtchen entgegen— das ist
die Krone des Kinzigthales, Barbarossas Lieblingsaufenthalt, die
alte Kaiserstadt Gelnhausen. Durch das düstere Thor, über deni
das Wappen der Stadt , der Adler, in Stein gehauen Prangt,
treten wir ein in die engen, winkeligen Gassen. Da stehen die
alten Fachwerkhäuser mit den hohen, spitzen Giebeln und den
sonderbaren Erkern; das obere L-tockwerk immer das untere
überragend und ost gar gefährlich nach vorn sich überneigend.
Altertümliche Schilder und Handwerkszeichenhängen an kunst¬
vollen Eisenhaltern und klappern vergnüglich bei jedem Wind¬
hauch; an den Thüren sind hübsch verzierte Sitze angebracht,
alte Steinbilder hier und da in die Wände eingemauert—
man fühlt sich um einige Jahrhunderte zurückversetzt.

Nennt man aber Gelnhausen die Krone des Kinzigthales, so
ist der leuchtendste Edelstein in dieser Krone wieder die Kaiser¬
pfalz. Auf einer Insel der Kinzig in der unteren Stadt ragen
aus dem dunkeln Grün die Trümmer des Palastes hervor. Sein
Erbauer war kein andrer als FriedrichI . Am 25. Juli 1170



Il 1ustrirte W c 11, 535
stellte er seine erste Urkunde hier aus,.durch welche er den Ort
zu einer freien Reichsstadt erhob, und .von diesen! Tag bis zun,
1. Mai 1171 weilte Barbarossa lunmikerbrochenin seinem nun¬
mehr vollendeten Palast. Nachdem, er dann im Frühjahr 1180
wieder einige Wochen hier war, bewohnte Friedrich von Mitte
Februar bis Mitte Juli 1188 zum drittenmal seine Burg.
Von dem Prachtbau, dem eigentlichenFesthaus, ist nur die
untere Fensterreihe erhalten; die alten Abbildungen in Försters
und Hundeshagens Bilderwerken zeigen noch eine zweite darüber;
die aber ist seitdem spurlos verschwunden, und der Zahn der
Zeit nagt an den Resten. Der erhaltene Bau zeigt in der
Mitte ein mächtiges Klecblattfenster, von Rundbogen eingeschlossen,
und rechts und links je eine Reihe von drei und vier gekuppelten
Fenstern, die mit den doppelten Säulen und den köstlichen drei¬
undzwanzig Kapitälen einen prächtigen Eindruck machen.

Die malerische Wirkung des ganz aus rotem Sandstein aus¬
geführten Baues, dicht mit immergrünem Epheu bewachsen, ist
unvergleichlichgroßartig.

An das Feslhaus stößt rechtwinkelig die mächtige gewölbte
Eingangshalle, ein sechsfaches Kreuzgewölbe, in der Mitte von
zwei starken Säulen mit einfachen WUrfelkapitälen getragen,
lieber der Halle befindet sich die Burgkapelle. Der ganze Palast
ist rings von einer hohen, aus Rustikaquadern anfgeführten
Mauer umgeben— in dem Kaiserhofe stehen mächtige Buchen
und Linden, aus dem Rittersaal schauen dunkle Tannen, und
Harzdust weht herüber. An den stolzen Säulen klettert wilder
Wein hinauf; die hintere Mauer verdecken Blütensträuche, in
denen ein Jubelchor von Sängern mit süß lockender Gewalt
seine Lieder erschallen läßt; aus verdämmernder Ferne blicken
die blauen Berge herüber; in den Zweigen rauscht es und flüstert
es von alten, vergessenen Zeiten; die grauen Steinbilder fangen
an zu reden — ein Ort, so recht geschaffen zum Träumen.

Wir machen noch einen kurzen Gang um die Stadt , be¬
trachten das alte Kastell, besuchen die romanische Gelakapelle—
der Sage nach der älteste Bau der Stadt, ganz unter Bäumen
versteckt in den Weinbergen gelegen—, bewundern die dreifachen
Mauern mit dem tiefen Graben, das alte Johanniterhausam
Holzthor, einen spätgotischen Profanbau, und kehren dann der
Stadt den Rücken. Oben am Waldrand wenden wir uns noch
einmal um. Da liegt Gelnhausen in voller Pracht und schimmert
im Abendrot zu uns herüber— noch ein letztes Lebewohl, und
das Waldesdunkel nimmt uns auf. P. C.

Neue Bücher und Schriften.
„Stammbaum des preußischen Königshauses." Bearbeitet von M. Gritzner.

gezeichnet und gemalt von H. Nahde. V.rlag von Wilhelm Köhler.
Minden i. W. 1898. Herr Geheimer Kanzleirat Bibliothekar Gritzner
ist längst anerkannt als Autorität auf dem Gebiete der Genealogie.
Wappen- und Ordenskunde. Der vorliegende Stammbaum reiht sich
würdig seinen früheren Werken an. Das Bedürfnis eines derartigen
Hilfsmittels war um so dringender, als es bisher an einer zugleich zu¬
verlässigen und vollständigen wie auch billigen Stammtafel der Hohen-
zollern gebrach. Ein besonderer Vorzug aber ist die kunstreiche Ausstattung,
die das Blatt zu einem schönen Schmuck jedes national gesinnten Haus¬
halts machen dürfte. Der Preis beträgt 8 Mark , aufgezogenund mit
Stäben 15 Mark , die Prachtausgabe kostet 30 Mark. Wir können den
Stammbaum nur aufs wärmste empfehlen, ganz besonders auch als Ge¬
schenk für Schüler höherer Lehranstalten.

Siegfried Hirths „Regententabellen" (München, G. Hirths Verlag, Jü  2.70)
enthalten die Listen der Staatsoberhäupter aller gegenwärtig noch
existierenden, sowie der meisten untergegangenen Staaten ; außerdem sind
bei jedem Lande noch die wichtigsten Jahreszahlen über Entstehung,
Untergang und andre staatsgeschichtliche Ereignisseangegeben. Diese in
ihrer Art ganz neue Zusammenstellungfüllt also eine Lücke, die bisher
bestanden hat. aus und bildet ein praktisches Hilfsbuch für alle, die sich
mit der Geschichte befasien, besonders auch für Lehrer und Schüler an
höheren Schulen. Jedem Zeitungsleser ferner und jedem Gebildeten
überhaupt wird dieses neue, praktische Nachschlagebuch von Ruhen und
deshalb willkommensein.

Amüsante Wissenschaft.
Wasser durch die Handwarme zum Sieden zu bringen. Es

handelt sich hierbei um einen artigen Scherz, der leicht aus¬
zuführen ist. Man nehme ein fußloses Wasserglas, fülle es
zu drei Vierteln mit Wasser, decke ein Taschentuch aus starker
Leinwand darüber und schlage die Zipfel des letzteren zusammen,
aber nicht allzu straff, so daß die Mitte des Tuchs sich nach dem

Humoristische Blätter.
Ter neue Titel . Frau Staatsanwalt zum Hausmädchen: „Lina,

von heule ab haben Sie meinen Mann mit ,Hcrr Staatsanwaltschastsrat'
anzureden!" — Lina: „Nee, Madame, denn zieh' ick lieber— ick habe
mir noch»ich mal an dct Wort ,Anthracift von wejen den neuen Ofen
jewöhnen könne» , und »u wieder so lvat SchlvcrcS. Det jeht über
ineinen Kaptus."

Die „Musikalischen" . Lieutenant in einem Konzert: „Ich kann
das nicht genau unterscheiden; ist das Allegro oder Allegretto?" —
Dame: „Ich kann leider auch nicht so weit sehen."

Namentlich die schlechte! Ein Vater erteilt seinem Sohne, der
einen Berns zu wählen im Begriff steht, die folgende weise Lehre:
„Ueberlcge es dir reiflich, mein teurer Sohn. Niemals wird dir die
Litleralur, werden dir selbst die guten Romane so viel Geld einbringen
wie die Baumwolle, selbst die schlechte Baumwolle— namentlich die
schlechte Baumwolle!"

Galgenhumor. Erster Einbrecher: „Und wie geht's dem Edc?"
— Zweiter Einbrecher: „Nich gut — er ist augenblicklichans Zimmer
gesesselt!"

Beruhigen Sie sich, mein Sohn . „. . . In Gottes Namen, ich
gebe Ihnen meine Tochter. Morgen haben wir Verlobung." —
„Tausend Dank, lieber Papa ! Ich werde bemüht sein, meine süße
Enima glücklich zu machen. Hoffentlich dringt sie nicht auf einen zu
langen Brautstand." — „Beruhigen Sie sich, mein Sohn. Meine
Tochter war bis jeht noch niemals lang Braut."

Der kleine Mediziner. Vater: „Pfui Teufel — was hast du
denn mit der Pseise gemacht?" — Fritzchen: „Du sagtest doch, sie
wäre verstopft, und da habe ich eine Schtvcizerpille hincingethan!"

Ei , ei ! Junge Braut (welche von ihrem Ver¬
lobten den ersten Kuß erhält) : „Daß dies dein erster Kuß
gewesen, lieber Rudi, glaube ich dir nicht; denn er zeigt
bereits eine gewisse Routine." — Bräutigam: „So, woher
weißt du denn das ?"

Wasser durch die Handwärme zum Sieden zu bringen.

Innern des Glases bis auf die Wasserfläche senkt. Nun drücke
man mit der linken Hand fest aus die Oesfuung des Glases,
kehre dasselbe niit der rechten Hand um und halte es mit dieser
iti der Schwebe, dabei den Zipscln des Tuchs einen festen Schluß
gebend, was der Vorsicht halber am besten über einer Wasser-
schüssel geschieht. Läßt man nun die linke Hand los, so wird man
gewahren, daß nicht nur kein Tropfen durchdringt, sondern das
Tuch auch im Innern des Glases infolge des Luftdrucks seine konkave
Gestalt beibehält, wie das in Figur 1 veranschaulicht wird.
Zieht inan alsdann die Zipfel des Tuchs so stark an, daß über
der Oeffnung des Glases eine feste Spannung entsteht, so wird
die Flüssigkeit wieder in horizontale Lage geraten; dagegen
bildet sich nunmehr zwischen Flüssigkeit und Glasboden ein
leerer Raum, wie das in Figur 2 gezeigt wird. Da nun aber,
wie man früher zu sagen pflegte, die Natur „einen Abscheu vor
allem Leeren hat" (korrur vacui) , drängt sich die Luft von
außen durch das Tuch hindurch in die Flüssigkeit hinein und
zwar in Gestalt von Bläschen, die das Wasser in Bewegung
setzen und an der Oberfläche desselben im Innern des Glases
platze», geradeso wie die Dampsblüschendas in kochendem Wasser
thun. Derjenige, der das Experiment vorführt, wird die Er¬
schütterungen spüren, die sich durch dieses Eindringen der Luft¬
bläschen bis zu seiner Hand fortpflanzen, die Umstehenden aber
werden ganz deutlich das Brodeln und Strudeln der Flüssig¬
keit vernehnien. Ihnen wird man natürlich sage» , man habe
das kalte Waffer lediglich durch die Wärme der Hand zum
Kochen gebracht.

Allerlei Kurzweil.

Worträtsel.
Mein Wort init c, geschrieben klein.
Zeigt an, wie du sollst immer sein,
WaI d» sollst immer üben
Getreu, in Haß und Lieben.

Ist so dein Sinn und Handeln nicht.
Ist Richtschnur nicht cs deiner Pflicht,
Dann klopft mit ä das Worte
Dir sicher an die Pforte.

Das Wort mit ü, geschriebengroß.
Zu manchem Unheil gub's den Stoß,
Di, kannst's, wie Ranch aus Gaffen,
Schlinun spüren, doch nicht fassen.

Meist ist's ein Kind der Phantasie,
Doch manchmal führet, wenn mit i.
Zu wirklicher Bedrängnis
Das Wort — selbst ins Gefängnis.pr Nösseffprung-Königszug. 1

schon mut tes got- wird gott er se

stehn goit ihn Hand und an scheu st-

wen ver- gas- der nei- der lei- fl-hn

auf lein !- warf wenn sein ge men-

lind- knie- die thun der. sie den an-

wie rin- nie- e zu in sicht

ge die pse zes- heez mut ge- ge

und und stol- sein kam- und und de-

1 nicht nei- I

(SrgänMNgsrälses.
Mit über— thu's.
Mit unter— nicht.
Mit ent— thu's auch.
Mit zer— thu's nicht;

Mit ein— ersreut's.
Mit nieder— nicht.
Mit be— sei's stets.
Mit vcr— sei's nicht!

Nrühlmgsrätsel.

Wörternmwandülngrrätsel.
Kain Mann Sahne Emil Welt

Abel Frau . Rosa Mond
Milch

Ans jedem der obenstehenden süns Wörter ist durch die angcdeulete
drei- beziehungsweiseviermalige Verwandlung je zweier Buchstaben das
daruntcrstehcnde Wort zu bilden.

„Äingesandt"-Liederanfangrätfes.
Saßen einst im „Hain der Ziegen"
Drei der Bursche mit Vergnügen,
Sangen weithin in die Lande:

Kani ein Brandfuchs hergegangen.
In der Kehle Durstverlangen,
Sprach: Ihr Herrn, heut möcht' ich's wagen:

Kneipwirt, her noch einen Becher!
Rief der älteste der Zecher—
Treue schwuren sie beim Trauben

„Die 3 von Jena ."

Buchffabenrälset.
6 . Vokal

3 4 . Nahrungsmittel
8 6 4 . . . . Fisch

5 4 3 1 . . . Gerät
2 6 7 8 3 . . . leidenschaftliches Gefühl

1 6 2 5 7 8 . . Fisch
5 7 8 6 1 3 2 . . Instrument

12345678.  Stadt
1 2 3 5 7 4 6 . . Stadt

5 7 8 2 3 4 . . Gefühlsäußerung
6 5 7 8 3 . . . Ueberblcibscl

4 5 6 2 . . . Fluß
3 4 5 . . . . Gebundenes

3 5 . Note
8 . Konsonant.

Auslösungen der Riitsel Seite 511.
Des Worträtsels:  Tiefe — Stiesel.
Des Bilderrätsels:  3lur der ist ein Herrscher, der über

seine Zeit allein gebieten kann.
Des Silbenrätsels:  Leichenbitter.
Des Verbinduugsrätscls:  Kirchhof , Acquator, Rakete,

Kevi, Marius , Armagnac, Rcichenbach, Ilmenau , Adelaide, Va¬
gant, Ordonnanz, Ruovo, Wasserwcib, Eidechse, Beranger , Erato,
Rosmarin.

Des Buchstabenrätsels:  Preisausschreiben.
Des Macht 's selbst - Rätscls:  Aden . Alge. Doge. Dose.

Egon. Gans. Gant. Gard. Gast. Geld. Gent. Glas. Gold.
Gose. Grad. Gras. Lade Lage. Land. Last. Leon, 'Rase. Nest.
Nota. Note. Olga, Rang. Rast. Rosa. 'Rose. Rost. Sago. Sand.
Sang. Soda. Sold. Sole. Talg. Tand. Tang. Toga. Tsad.

Eh. Haug, Gmünd.

Schachbriefmechlel.
F . Sch. in Doberan . Das Versprechen haben wir gern entgegen¬

genommen, merken aber leider noch nicht viel davon. Nr. 6 wollen Sie mit
1. T . G 8 X E 8 lösen und begnügen sich mit einem einzigen Gegenzuge.
6 . D 1 X C 5 (Sic hätten auch sagen können: S . I) 7 beliebig) , worauf
allerdings Matt durch2. S . 0 4 — F ß folgt. Wie aber, wenn Schwarz
den andern Springer oder den Läufer ziehti Darüber müßte mail doch auch
Auskunft haben?

A. E. in Erlangen . Die Umwandlung des Bauern auf der achten
Reihe erfolgt sofort und ohne Rücksicht auf die vorhandenen Figuren . Man
kann also 2 Damen, 3 Türme und mehr haben.

E. M. in Ung .-Hradisch . Der Wert der Nr. 6 liegt in der Haupt-
wendung: Matt auf E 5, obgleich dieses Feld scheinbar dreifach geschützt ist.
Alle übrigen Wendungen sind, wenngleich zum Teil ebenfalls recht interessant,
mehr oder minder nebensächlich; wenn in einer derselben ein ckoublecoup
vorhanden ist, so thut das dem Wert der Aufgabe keinen besonderen Abbruch.

A. H. in Heilbronn . Sie werden sichdoch bemühen müsien, erst noch
etwas tiefer in das Schachspiel einzudringen. Studieren Sie einstweilen die
Ausgabenan der Hand der mitgeteilten Lösungen.

H. F . in Mülheim (Rhein). I. S . G 4 - E 3 löst die Aufgabe
Nr. 6 nicht, und zwar scheitert dieser Versuch lediglich an der Entgegnung
S . F 7 - D 6. (Nach1. 6 . 6 4 — E 3 2. F 4 X E 3 erfolgt das Matt
übrigens nicht, wie Sie annehmen, durch 2. T. 6 8 — G 4 (wegen L. E 3
— F 4], wohl aber durch 2. D 2 - D 3.)

Richtige Lösungen sandten ein: Zu Nr. 4 D. B. in Langwedel. —
Zu Nr. 6 Karl Hasse in Bern, Paul Hölling in Mittweida , Otto Kallmeier
in Döbeln, Emil Kankeleit in Insterburg . Emil Menzeles in Ung.-Hradisch,
A. Erdmann in Erlangen. I . Harder in Großgarnstadt. C. Teutsch in Kron¬
stadt, C. Kugler in Leutmannsdorf, Hans Turlach in Hamburg . I . schär
in Bern.
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Mas grevt es Neues?
ÜWifär.

Die zum Andenken an Kaiser WilhelmI. gestiftete Me¬
daille soll nach Zustimmung des Kaisers allen rechtmäßigen
Inhabern der preußischen Kriegsdenkmünze für 1864, des
preußischen Erinnerungskreuzes sür 1866 oder der Kriegsdenk¬
münze von 1870/71 ohne Rücksicht auf ihr Kombattanten- oder
Nichtkombattantenverhältnis verliehen werden. Ausgeschlossen
von der Verleihung sollen bleiben diejenigen, welchea) sich nicht
im Vollbesitz der bürgerlichen Ehrenrechte befinden, b) wegen
einer mit Ehrenstrafen bedrohten strasbaren Handlung mit
Freiheitsstrafe oder wegen Verbrechen beziehungsweise Vergehen
mit mehr als sechs Wochen Gesängnis bestraft find, e) mit
Freiheitsstrafe bestraft worden sinv, insofern sie durch die der
Bestrafung zu Grunde liegende Handlung eine unehrenhafte Ge¬
sinnung bethätigt haben. Alle diejenigen Personen aus den
Feldzügen von 1864, 1866 und 1870/71, ohne Unterschied der
Staatsangehörigkeit und des Geschlechts, welche unter den vor¬
stehend mitgeteilten Voraussetzungen einen Anspruch auf die
Medaille zu haben glauben, haben sich unter Vorlegung der
zun, Nachweis ihres Anrechts erforderlichen Beweisstücke bei der¬
jenigen kaiserlichen Behörde, die nach Maßgabe ihres Wohnsitzes
für sie zuständig ist, schriftlich zu melden, In dem Gesuch ist
folgendes anzugeben: 1. der Name und sämtliche Vornamen
(der Rufname ist zu unterstreichen), 2. Stand, 3. Tag, Monat
und Jahr der Geburt, 4. Geburtsort(Kreis, Provinz), 5. gegen¬
wärtiger Wohnort, 6. die Kriegsauszeichnungen, welche der
Antragsteller besitzt. Da die Anfertigung der Medaillen einen
längeren Zeitraum in Anspruch nimmt, wird die Aushändigung
je nach Fertigstellung bewirkt werden. Vor Empfang des Besitz¬
zeugnisses, welches gleichzeitig nnt der Medaille verabfolgt werden
wird, ist niemand befugt, die — etwa anderweit beschaffte—
Medaille anzulegen.

Koloniales.
In Deutsch-Südweftafrika hat sich die Einführung von

Kriegs- und Sanitätshunden aus das glänzendste bewährt.
Die betreffenden Hunde, zumeist Collies, haben in einer Reihe
von Fällen in beiden Richtungen hin die unschätzbarsten Dienste
geleistet, namentlich im Ausjuchen von Schwerverwundeten, die
ohne Hilfe der Sanitätshunde einem traurigen Schicksal ver¬
fallen wären. Demzufolge werden die Hunde hochgehalten, und
wehe denr, der es wagen würde, einem derselben auch nur das
geringste Leid anzuthun.

Länder- und Völkerkunde.
Zu den beliebtesten Aeutzerungen des deutschen Volks¬

humors gehören bekanntlich die Spitznamen, mit denen die Be¬
wohner der meisten Ortschaften von ihren Nachbarn belegt werden.
Aus Hohenzollern teilt uns ein Leser folgende Blumenlese der¬
artiger Uebernamen mit : Die Bewohner der Residenzstadt Sig¬
maringen sind die „Spüllumpenschlecker", weil sie nach Ansicht
der Bauern kärglich von den Brosamen des fürstlichen Hofes
leben. Die Bewohner der zweiten„Hauptstadt" Hechingen heißen
„Messer", weil sie sehr scharfe Zungen besitzen sollen. Die von
Gammertingenführen ob ihrer lauten Sprache den Namen
„Brüller". In Zimmern pflegen die Leute nur verstohlen
zwischen den Vorhängen auf die Straße zu sehen; sie sind des¬
halb die „Spältlesgucker". Die Fischinger, die den Mond in
einem Schweinestall, in den er hineinschien, fangen wollten, sind
die „Mondfanger", ähnlich wie die von Gruol, die den Mond
verrücken wollten, die „Mondstupfer". Levertsweiler führt den
bösen Beinamen „Nehmendorf". Eine eigne Art von Reiter¬
sport hat den Lippersdorfern den Nanien„Kuhsattler" eingetragen.
Als einst ein Torfried unter die Nachbarorte verschenkt werden
sollte, kamen die Lippersdorfer und Mindersdorfer zu spät:
Erstere hatten ihre Kühe noch nicht gesattelt, letztere ihre Milch-
juppe noch nicht gegessen. Denen von Bärenthal ruft man zu:
„Bürathaler, Haldawahler(von der Halde sAbhangj sich wälzen),
Knöpfleschlucker, Ueberschigucker(Uebersichgucker, Träumer)". Wie
die Ettisweiler die „Schweizer", so sind die Veringer und Jung-
nauer die „Oesterreicher". Die Ablacher, die einst das Fleisch
einer närrisch gewordenen Sau aßen, sind„Narren" ; selbst das
Waffer der Ablach, in die das Tier gesprungen war, macht
närrisch. Die Trillfinger sind die „Hauchschüler" (Hochschüler),
weil sie gescheiter sein wollen als andre Sterbliche. Die von
Laiz führen den Namen „Balkenstrecker". Sie saßen nämlich
einst des Sonntags auf einem Balken und „guckten spazieren".
Einer, der keinen Platz mehr fand, mußte stehen; da zogen die
Laizer so lange an dem Balken, bis er sich streckte und, auch
der Stehende Raum zum Sitzen bekani. Den Weildorfern machte
ein Storch, der in ihren Wiesen umherstolzierte, Kummer, weil
er das Gras zertrat. Sie schickten daher sechs Gemeinderäte
in die Wiesen, um den Storch zu sangen. Seither heißen sie
„Storka" (Störche).

Verkehr.
Was eine Wohnung kostet. Eine interessante Tabelle ver¬

öffentlich das Organ der Berliner Grundbefitzervereine. Es
handelt sich darin um die Mietspreise in den preußischen Städten,
in denen eine königliche Eisenbahndirektion ihren Sitz hat. Nicht
vertreten sind in der Tabelle die Städte Bromberg, Elberfeld,
Essen und Hannover. Nach den Angaben der Tabelle kostet eine
herrschaftliche Wohnung von 8—10 Zimmern in Berlin min¬
destens 3400 und höchstens 8000 Mk. In Frankfurta. M. ist
dieselbe Wohnung für 2500—6000 Mk., in Köln für 1800 bis
5000 Mk., in Halle für 2100—3500 Mk., in Breslau und
Danzig bereits sür 1600—3500 Mk., in Magdeburg für 1600
bis 3200 Mk. und in Münster in Westfalen für 840—1440 Mk.
zu haben. Auch die herrschaftlichen Wohnungen von6—7 Zim¬
mern haben noch recht nette Preise. Sie kosten in Berlin
2100- 5600 Mk., in Frankfurta. M. 1600- 3500, in Köln
1200—3000, in Halle a. S . 1000—2500, in Danzig 1000
bis 2000, dagegen in Erfurt nur 800—1200, und in Münster
735—1260 Mk. Mittlere Wohnungen von 4—5 Zimmern
scheinen in Berlin nicht die höchsten Preise zu haben. Es sind
sür Köln 600—1800, für Danzig 750—1800, sür Halle 650
bis 1600, für Berlin 850—1500 und für Frankfurt a. M.

750—1500 Mk. angegeben. Dagegen bleibt bei bürgerlichen
Wohnungen von 3—4 Zimmern (525—1200 Mk.) und bei
kleinen Wohnungen von zwei Zimmern (315—450 Mk.) und
einem Zimmer (180—300 Mk.) Berlin säst überall an erster
Stelle. Nur in Königsberg ist für Wohnungen mit zwei Zim¬
mern ein höherer Preis (300—575 Mk.) angegeben, und die
kleinsten Wohnungen sind in Köln und Königsberg ebenso teuer
wie in Berlin.

Naturwissenschaftliches und Erfindungen.
lieber die Fruchtbarkeit verschiedener Fische werden in

einem amtlichen Berichte über die Hochseefischerei interessante
Angaben veröffentlicht. Die größte Zahl von Eiern scheint von
allen Fischen der Langfisch oder Leng(6aäns molva) zu besitzen,
der in den nördlichen Teilen der Nordsee einen großen Teil des
Fischfanges bildet und vielfach als Stockfisch(unter dem Namen
Bergerfisch) ausgeführt wird; das Weibchen dieses Fisches erzeugt
20—30 Millionen Eier. Dann kommt der Kabeljau(6aclus
morriiua) mit 2—20 Millionen Eiern; etwa ebensoviel erzeugt
der Merlan oder Weißling, und die Steinbutte hat auch noch
eine Fruchtbarkeit von 8—6 Millionen Eiern aufzuweisen. Be¬
deutend dahinter zurück stehen der Hering mit 20—50000 Eiern
und die Feilenscholle mit 30—60000. Auch die Seezunge ist
sehr fruchtbar, die Zahl ihrer Eier ist aber noch nicht genügend
festgestellt, und dasselbe gilt für viele andre Arten unsrer be¬
kannten Seefische.

Nickel und Eise». Eine für die Industrie recht wichtige
Entdeckung hat Professor Förster in Dresden gemacht. Nickel
konnte man bis jetzt auf Eisen und andern Körpern elektrolytisch
nur in Schichten Niederschlagen, deren Dicke einige Bruchteile
eines Millimeters nicht überstieg. Versuchte nian dickere Schichten
zu erzeugen, so begannen diese in Form dünner Plättchen sich
von dem zu vernickelnden Körper wieder abzulösen. Die Folge
war, daß die dünne Nickelschicht auf Gegenständen, die häufig
gereinigt werden müssen, zum Beispiel den Speichen eines Zwei¬
rades, Säbelscheiden und dergleichen, bald durchgerieben war, und
der betreffende Gegenstand von neuem vernickelt werden mußte.
Professor Förster hat nun gefunden, daß man bei Verwendung
eines auf 50 bis 60 Grad Celsius erwärmten Nickelbades be¬
liebig starke Schichten von zähem, glänzendem und politurfähigem
Nickel Herstellen kann.

Heilwissenschast. Gesundheitspflege.
Anzeige-Erleichterung bei ansteckenden Krankheiten. Um

den Aerzten die Erfüllung der Anzeigepflicht bei ansteckenden
Krankheiten zu erleichtern, stellt die Stadt Köln seit einiger Zeit
den sämtlichen Aerzten der Stadt in Blocks zusanimengehestete
Postkarten zu. Die Adresse ist aus der Vorderseite vorgedruckt,
ebenso auf der Rückseite das Formular für die Anzeige selbst,
und der Arzt hat nichts weiter zu thun, als das letztere, welches
absichtlich ganz einfach gehalten ist und nur die durchaus not¬
wendigen Angaben verlangt, auszufüllen, die Postkarte von dem
bequem in der Tasche zu tragenden Block abzureißen und un¬
frankiert in einen der vielen Briefkästen der Privatpost einzu¬
werfen, die das geringe Porto nachträglich von der Stadt bezahlt
erhält. Aus einem zu jeder Postkarte gehörigen, bei deren Ab¬
reißen im Block verbleibenden Coupon steht zunächst ein Vordruck,
in den der Arzt — zu seiner eignen Sicherheit— Inhalt und
Zeit der Absendung der Anzeige kurz eintragen kann; außerdem
aber sind auf dem Coupon sämtliche anzeigepflichtige Krankheiten
aufgefllhrt, wodurch die Aerzte immer von neuem an die ihnen
obliegende Verpflichtungzur Anzeige erinnert werden. Alle Post¬
karten sind fortlaufend numeriert und die jedem Arzt übersandten
Nummern der Behörde bekannt, so daß selbst bei ganz unleser¬
licher Unterschrift der Name des anzeigenden Arztes sofort fest-
gestellt werden kann.

Durch königlichen Erlaß ist zum Mitglied der Amster¬
damer Prüfungskommission für Aerzte vr . Katharine van Tussen-
broek ernannt worden. Sie ist die erste Frau , die in einer
solchen Komniission Sitz und Stimme hat.

Warnungstafel.
Folgende Warnung findet sich in der in Johannesburg

erscheinenden„Südafrikanischen Zeitung" : Seit einiger Zeit ver¬
öffentlicht eine zweifelhaftePersönlichkeit, die sich den Namen
Kalt-Reuleaux und zuweilen auch den Doktortitel beilegt, in
deutschen Zeitungen Berichte über Transvaal, die in den meisten
Fällen mit den Thatsachen in Widerspruch stehen. Die Berichte
werden dadurch höchst verdächtig, daß oft Namen von Firmen
angegeben sind, die in Wirklichkeit nicht bestehen und höchstens
vielleicht ein Postfach haben— was in Transvaal als Adresse
genügt, allgemein gebräuchlich ist und geschäftsmäßig aussieht—,
um einlaufende Briefe abzuholen, auf deren Grund dann Ge¬
schäftsverbindungen angeknüpft und unvorsichtige Geschäftsleute
gründlich hineingelegt werden können. Es handelt sich offenbar
um eine Schlittenschieberei, und die vielen in Johannesburg aus
Probesendungen stammenden und in kleineren Geschäften unterni
Preis ausgebotenen Waren, wie Seifen, Parfümerien, Zigarren-
tajchen, Holz- und Meerschaumpfeisenund dergleichen, legen die
Vermutung nahe, daß der Fischzug in nianchen Fällen schon
geglückt ist. Vorsichtige Kausleute haben ihre Briefe an das
hiesige Kaiserliche deutsche Konsulat zur Abholung und Weiter¬
beförderung eingesandt, und Herrn Reuleaux oder Or. Reuleaux
erwartet dort schon ein ganzer Stoß von Briefen deutscher
Fabrikanten und Exporteure. Ein Herr des Namens Kalt-
Reuleaux ist außerdem dem Kaiserlichen Konsulat unbekannt.
Deutsche Fabrikanten und Exporteure werden daher eindringlichst
gewarnt, den Berichten dieses Trägers eines erborgten Namens
von gutem Klang Glauben zu schenken und sich mit ihm oder
den von ihm genannten Firmen in Verbindung zu setzen, mit
den letzteren wenigstens erst nach Feststellung, daß sie wirklich
existieren.

Entscheidungen.
lieber die Benutzung der Meldc-Aemter durch das Publikum

wird aus Wittlich gemeldet: Einen für Die Handelswelt wichtigen
Fall brachte nach der , D. N. Z." ein dortiger Kaufmann zum

Austrag. Ein Firnieninhaber wandte sich an die Polizeiverwal¬
tung Büchenbeuren und fragte, wohin einer seiner Kunden ver¬
zogen sei. Der Bürgermeister lehnte die Beantwortung ab, mit
der Motivierung, daß er gesetzlich hierzu nicht verpflichtet sei.
Der Fragesteller gab sich damit aber nicht zufrieden, sondern
wandte sich an den Landrat, der das Gesuch aber ebenfalls kurzer
Hand abwies. Jetzt wurde von dem Kaufmann der Regierungs¬
präsident in Koblenz angerufen. In der Beschwerde wurde aus-
geführt, daß es gewiß nicht im Sinne der Regierung liege,
wenn derartige kleine Gefälligkeiten von den unteren Behörden
dem Publikum verweigert würden. Der Erfolg war die wieder¬
holte Zurückweisung. Jetzt ging der Kaufmann an den Ober¬
präsidenten der Rheinprovinz und führte aus, es sei wenig ein¬
leuchtend, daß eine Einrichtung wie das Melde-Amt, das doch
durch die steuerzahlendenBürger erhalten würde, diesen nicht
zugänglich sein sollte, da es vorkomme, daß ein Schuldner einfach
von seinem Wohnort nach einem andern verziehe und sich so
glattweg seinen Verpflichtungen entzöge. Der Gläubiger könnte
oft nur durch das Melde-Amt erfahren, wohin sich sein Schuldner
gewandt habe. Auf die Beschwerde ist folgende Antwort des
erstgenannten Bürgermeisters eingetroffen: „Nachdem der Herr
Regierungspräsident zu Koblenz infolge Ihrer an den Herrn
Oberpräsidenten der Rheinprovinz gerichteten Beschwerde vom
30. d. M. es für angebracht bezeichnet hat, Ihnen in Bezug
auf den qu. gewünschte Auskunft zu erteilen, wird Ihnen nun¬
mehr mitgeteilt, daß der Genannte sich»ach . . . polizeilich ab¬
gemeldet hat."

Unglücksfälle.
Auf eine sehr ungewöhnliche Weise verunglückte der

Maler L. in Pasing bei München. Er stieg aus Mutwillen
auf ein Fensterbrett, von dem aus er die Drähte einer elektrischen
Leitung fassen konnte, uni sich elektrisieren zu lassen. Er konnte
aber nicht mehr von den Drähten loskommen und hing fast drei
Minuten in der Lust, bis ihm'Hilfe wurde. L. liegt in schreck¬
lichen Konvulsionen im Krankenhaus von Pasing; an seinem
Aufkommen wird gezweifelt.

Sport.
Das Radsahren im Großherzogtum Heffen. Am1. Mai

tritt für das ganze Großherzogtum Heffen eine Radfahrordnung
in Kraft, die unter anderm bestimmt: Von den behördlichen
Vorschriften(wie Nummer) sind ausgenommen: 1. Militär¬
personen in Uniform und öffentliche Beamte oder Bedienstete in
Dienstkleidung oder mit Dienstabzeichen, sofern die von ihnen
benutzten Fahrräder als lediglich zu dienstlichen Zwecken bestimmt
von den Vorgesetzten Kommando- beziehungsweise Dienstbehörden
deutlich erkennbar gemacht sind. 2. Radfahrer, welche außerhalb
des Großherzogtums Hessen ihren Wohnsitz haben und eine von
einer nichthessischen zuständigen Behörde ausgestellte Radsahrkarte
besitzen. 3. Radfahrer, welche nach den Bestimmungen ihres
ständigen Wohn- und Aufenthaltsortes zur Führung einer Rad¬
fahrkarte und Nummerplattenicht verpflichtet sind, sofern sie
nicht länger als eine Woche im Großherzogtum Hessen sich aus-
halten. 4. Kinder, welche Fahrräder benutzen, die lediglich als
Spielzeuge zu betrachten sind. — Innerhalb der Ortschaften darf
der Radfahrer nur mit der Geschwindigkeit eines i» mittlerem
Tenipo trabenden Pferdes fahren.

Gemeinnütziges.
Die Blumenpflege ist einer der liebenswürdigsten Zweige

gemeinnütziger Thätigkeit. Für das eintönige, freudearme Leben
der Großstadtbevölkerung ist jeder Sonnenstrahl von Bedeutung.
Deshalb dürste es auch nicht abzuweisen sein, wenn die Stadt¬
behörde selbst die Angelegenheit in die Hand nimmt. In Liver¬
pool hat die Gemeinde neuerdings versuchsweise 500 Blumen¬
kästen für den Fensterschmuck anfertigen, nüt Gartenerde und
geeignete» Pflanzen (Geranien, Lobelien, Tausendschönchen und
so weiter) ausstatten und den Bewohnern der betreffenden Viertel
unter der Bedingung leihweise anbieten lassen, daß sie die
Kästen im stände halten und die Blunien ordentlich pflegen. Das
Angebot wurde ausnahmslosgern angenommen; die Nachfrage
war so dringend, daß bald darauf eine zweite Portion Kästen
angefertigt werden mußte. Die Kästen sind 2% bis 3 Fuß
lang, grün angestrichen und a» der Frontseite mit Korkrinde
ausgelegt. Sie sind ferner mit den geeigneten Vorrichtungen
für ihre Befestigung an den Fenstersimsen versehen.

Tie Krankenpflegevon unbemittelte» Stadtkindern. Im
„Berliner Lokalanzeiger" wird auf ein Gebiet der Gemein¬
nützigkeit hingewiesen, das vielerorts noch nicht ausreichend oder
auch noch gar nicht in Angriff genommen sein dürste. Es handelt
sich um die Hunderte von Kindern unbemittelter Eltern in der
Großstadt, die lediglich dadurch zu Grunde gehen, daß es ihnen
im Falle der Erkrankung oder Rekonvalescenz an der nötigen
Pflege mangelt. Es giebt zwar eine ganze Anzahl billiger und
guter Kinderernährungsniittel, doch erfüllen sie den Zweck nur
bei gesunden Kindern und reichen bei kranken mit ihrem Nähr¬
wert bei weitem nicht aus. Gute Milch, Eigelb und ähnlich
Kräftigendes sind nötig, von dem Armen auf eigne Kosten aber
selten zu beschaffen. In Berlin existiert trotz mehr als 500
Stiftungen keine Einrichtung, welche solchen Kindern und ihren
Eltern zu Helsen geeignet ist. Es müßte ohne jede selbstthätige
Mitwirkung der Armenverwaltung eine weitgreifende Organi¬
sation geschaffen werden, durch welche, wenn auch nicht allen
kranken Kindern armer Leute, so doch einem großen Teil durch
rationelle Pflege, namentlich in der Rekonvalescenz, neue Kräfte
zugeführt werden könnten. Hier liegt sür Menschenfreundenoch
ein weites und dankbares Arbeitsfeld. Kindespflege ist Volkes¬
pflege!

Ehrenmeldung.
Der verstorbene Zigarrensabrikant Schäfer in Hcidenheim

hat der Ltadt für gemeinnützige Zwecke die Summe von
380000 Mark vermacht. 200 000 Mark sollen Fabrikarbeiter
bei Gründung eines eignen Heims erhalten, 50 000 Mark sind
bestimmt als Fonds für ein zu errichtendes Volksbad.
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